
Originelle Museen in Berlin –
aber  die  Currywurst  würde
ebenso gut ins Revier passen
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Juni 2016
Wenn es in der Stadt Bochum ein Bergbaumuseum gibt, dann kann
man für seine Existenz und den Standort Ruhrgebiet gute Gründe
finden – die Geschichte des Kohle-Abbaus eben. Nach Berlin
fahren viele Menschen nur wegen der reichhaltigen Kunstmuseen,
das hat eine Hauptstadt nun einmal zu bieten. Berlin glänzt
aber auch mit kuriosen Ausstellungen, für die es natürlich
ebenfalls lokale Begründungen gibt.

Einheitsladen  für  Berliner
Currywurst.  (Foto:  Pöpsel)

Da rühmt sich das „Spy-Museum Berlin“ zum Beispiel damit, die
Geschichte der „Hauptstadt der Spione“ zu zeigen, multimedial
natürlich  und  mit  350  Ausstellungsstücken  auf  32.000
Quadratmetern. Ebenfalls auf die Teilung der Stadt geht das
„DDR-Museum“ in der Nähe des Doms zurück, passend an der Karl-
Liebknecht-Straße angesiedelt.
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Auch auf die damalige Ostzone gehen das „Trabi-Museum Berlin“
in der Nähe des Checkpoint Charlie und das „1. Berliner DDR-
Motorrad-Museum“  zurück.  Letzteres  zeigt  neben  dem
Alexanderplatz  ausschließlich  „The  History  of  east  german
Motorbike Production“. Besonders bekannt in dieser Reihung ist
die „East Side Gallery“, das bemalte Stück Berliner Mauer, ein
Freiluft-Museum, das ständig durch Bauherren gefährdet ist.

Eine Einrichtung allerdings weckt im Ruhrgebiet zwiespältige
Gefühle: Das „Currywurst-Museum“ an der Schützenstraße / Ecke
Friedrichstraße,  eine  „interactive  exhibition“.  Schließlich
sieht sich der Ruhrpott genauso wie Berlin als Geburtsstätte
dieser kulinarischen Spezialität. Herbert Grönemeyer hat sie
besungen,  und  während  hier  im  Westen  die  Bratwurst  als
Grundlage  dient,  wird  in  der  Hauptstadt  eine  Knackwurst
zerschnibbelt.

Vielleicht macht ja mal jemand in Dortmund ein konkurrierendes
Currywurst-Museum  auf,  oder  zumindest  ein  Museum  für  die
berühmte „Pommes Schranke“. Aber dann kommt bestimmt wieder
ein Belgier und nimmt das Urheberrecht für sich in Anspruch.

Wer  will  mal  zum  Film?
RuhrTriennale und ARD suchen
fast 1400 Komparsen im Revier
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016
Darüber  nachgedacht,  wie  es  wohl  ist,  wenn  man  in  Paris,
London oder New York lebt. Dann ist man sicherlich schon in
mindestens 130 Filmen aufgetaucht, zumeist wohl unfreiwillig.
Und wenn man nur ganz hinten zufällig durchs Bild gehuscht
ist.  Jaja,  schon  gut.  In  Berlin  hätten  sich  im  gleichen
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Zeitraum auch ca. 42 Gelegenheiten geboten.

Wie ich darauf komme? Nun, im Ruhrgebiet geht’s jetzt auch
gaaanz langsam los damit. An zwei aufeinander folgenden Tagen
wurden hier jetzt Komparsinnen und Komparsen für Dreharbeiten
gesucht.  Natürlich  gibt  es  jeweils  ein  Auswahlverfahren
(neudeutsch  „Casting“),  was  wohl  auch  einige  Möchtegerns
anlocken dürfte.

Kulturelles Schwergewicht

Hochkulturell mutmaßlich viel gewichtiger ist dieser Aufruf:
Die  RuhrTriennale  sucht  80  „StatistInnen“
(Originalschreibweise  des  Festivals)  für  ein  filmisches
Szenenbild zur Theaterproduktion „Die Fremden“. Triennale-Chef
Johan  Simons  höchstselbst  inszeniert  die  musiktheatralische
Adaption  des  Romans  „Der  Fall  Meursault  –  eine
Gegendarstellung“ von Kamel Daoud, der sich bemüht hat, Albert
Camus’ „Der Fremde“ zu konterkarieren.

Der Filmdreh begibt sich dann am 1. und 2. Juli, jeweils ab 8
Uhr in der Kohlenmischhalle der Zeche Auguste Victoria in
Marl. Notorische Spätaufsteher müssten sich also sputen…

Polizisten, Journalisten und Gaffer

Okay, 80 Plätze sind schnell vergeben. Aber gemach. Es gibt
noch eine weitere, wahrscheinlich ungleich größere Chance, im
Film aufzutauchen. Für den TV-Zweiteiler „Gladbeck“ (ARD /
Produktion Ziegler Film) über das Gladbecker Geiseldrama im
August  1988  werden  etwa  1300  (!)  weibliche  und  männliche
Darsteller gesucht. Man scheint also mächtig auftrumpfen zu
wollen. Zu besetzen sind u. a. die Rollen von Augenzeugen,
Polizisten,  Journalisten  und  Schaulustigen  –  die  Letzteren
anno 1988 noch ohne allzeit knipsbereites Handy. Werden sich
wohl echte Gaffer melden, um Gaffer darzustellen?

Das entsprechende Casting der Agentur Eick ist bereits für
Samstag,  28.  Mai  (11  bis  15  Uhr),  in  der  Stadtbücherei



Gladbeck vorgesehen. Nana, ob die Kapazitäten der Bibliothek
und bloße vier Stunden dafür reichen? Kaum vorstellbar.

Schnauzbärte gern gesehen

Gesucht  werden  Leute  „zwischen  vier  und  70  Jahren“  für
(kleine)  Sprech-  und  Komparsenrollen.  Besonderheit,  so  die
Casting-Agentur  wörtlich:  „Wer  sich  für  eine  Rolle
interessiert,  sollte  sich  nicht  mehr  die  Haare  schneiden
lassen, damit authentische 80er Jahre-Frisuren gestylt werden
können.“  Auch  Schnauzbärte  sind  erwünscht.  Richtig:  Den
Begriff  Styling  hätte  man  in  dem  Zusammenhang  nicht  so
unbedarft verwenden müssen.

Die meisten Auserwählten werden übrigens mit ein bis drei
Drehtagen auskommen. Doch je nach Rolle (rund 80 Mitwirkende
müssen ein paar Worte sprechen) sind von einzelnen Leuten bis
zu 17 Drehtage zu absolvieren. Das könnte also richtig in
Arbeit ausarten. Ob dafür auch Mindestlöhne gezahlt werden?

Daten/Termine

RuhrTriennale, „Die Fremden“: Am 18. Juni Casting bei der
Kultur  Ruhr  GmbH  (Leithestr.  35,  45886  Gelsenkirchen).
Voranmeldungen bis zum 15. Juni unter www.ruhr3.com/komparsen
(Rückfragen unter 0209/60507143).

ARD-TV-Drama „Gladbeck“: Casting schon am Samstag, 28. Mai (11
bis 15 Uhr) in der Stadtbücherei Gladbeck, Friedrich-Ebert-
Straße 8.

Der  Sound  des  Aufbruchs  im
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Revier: Ruhr Museum zeigt 60
Jahre „Rock & Pop im Pott“
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016

Plakat zum Auftritt der Rolling Stones in der Dortmunder
Westfalenhalle, 1967 (Ruhr Museum)

Essens Kulturdezernent Andreas Bomheuer erinnert sich: Essener
Songtage  1968,  ein  singuläres  Ereignis  in  der  neueren
Musikgeschichte  des  Ruhrgebiets.  Der  legendäre  Frank  Zappa
entstieg auf der Bühne einem Sarg und fragte das Publikum
schlankweg: „How do you feel?“ Dann legte er los. – Bomheuer
ist heute noch ergriffen von dem Moment: „So etwas vergisst
man nie.“

Just  in  Essen,  im  Ruhr  Museum  auf  dem  Gelände  des
Weltkulturerbes  Zeche  Zollverein,  schickt  sich  jetzt  eine
Ausstellung  an,  derlei  kostbare  Erinnerungen  en  gros  zu
wecken:  „Rock  &  Pop  im  Pott“  erzählt  die  Geschichte  der
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populären Musik im Revier über 60 Jahre hinweg. Dazu bietet
man die immense Fülle von rund 1500 Exponaten auf (etwa die
Hälfte davon Schallplatten).

Historischer  Startpunkt  sind  die  damals  bundesweit
beispiellosen  Dortmunder  Jugendkrawalle  im  Spätherbst  1956.
Deutsche Radiosender spielten seinerzeit keinen Rock’n’Roll,
also musste man sich die Schaffe im Kino „reinziehen“. Es lief
der Film „Rock Around the Clock“ (deutscher Titel „Außer Rand
und Band“) mit Bill Haley.

Dortmunder Jugendkrawalle

Nach dem Lichtspiel waren nahezu 2000 Jugendliche tatsächlich
dermaßen aufgekratzt, dass gar Scheiben zu Bruch gingen – ein
in jenen Jahren ungeheuerlicher Vorgang, über den etwa der
„Spiegel“ breit berichtete und der schon die Energien ahnen
ließ,  die  sich  in  dieser  Musik  Bahn  brachen.  Fotos  und
aufgeregte  Zeitungsartikel  erinnern  daran.  Interessanter
Nebenaspekt: In den Anfangszeiten war – neben dem Kino – auch
die Kirmes ein Ort, an dem Rock’n’Roll zur Geltung kam. Auch
hier konnte man für ein paar Stunden aus der landläufigen
Spießigkeit der Adenauer-Ära ausbrechen.

Blick  in  die  Ausstellung
(Ruhr  Museum/Foto:  Brigida
Gonzáles)
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Die Schau beginnt mit markanten Songzitaten und dem Durchgang
durch einen Sound-Raum, in dem Highlights des Ruhrgebiets-Rock
zur 15minütigen Bild- und Toncollage komprimiert sind. Eine
Ausstellung über Musik geht halt nicht ohne Musik. Es ist
freilich eine Gratwanderung: Man kann Rock & Pop zwar nicht
nur in Vitrinen einsperren, doch andererseits muss man im
Museum weit übers bloße „Zuballern“ mit Musik hinaus gelangen.

Sperrholzkisten-Ästhetik

Das Rock-Spektrum im Westen der Republik reicht von Nena bis
Herbert Grönemeyer, von Phillip Boa bis Extrabreit (die heute
zur längst überbuchten Eröffnung der Ausstellung spielen), von
Franz  K.  bis  Geier  Sturzflug,  von  Grobschnitt  bis
Bröselmaschine.  Auch  die  Humpe-Schwestern  Inga  und  Annette
stammen aus dem Ruhrgebiet, genauer: aus Hagen. Die berühmte
Schlagzeile „Komm nach Hagen, werde Popstar“ brachte ein neues
Selbstbewusstsein zum Ausdruck.

In  den  frühen  Jahren:
Auftritt  der  Gruppe  „The
Kepa  Beatles“  in
Gelsenkirchen,  1964.  (Foto:
Herribert Konopka)

Nach dem akustischen Einstieg wird man über einen Boden mit
starken Farben (nach passender Maßgabe der Pop Art) durch die
Jahrzehnte  geleitet,  unterwegs  waltet  eine  dem  Gegenstand
angemessene Sperrholzkisten-Ästhetik. Bloß nicht zu schick und
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gediegen werden, lieber ein wenig „schmutzig“ bleiben! Einige
Seitenkabinette vertiefen die Themen des Hauptstrangs, da geht
es  beispielsweise  um  veränderte  Tanzstile  und  vielfach
ausdifferenzierte Moden.

Das Team unter Leitung des Museumschefs Prof. Heinrich Theodor
Grütter hat kaum eine Facette ausgelassen, die Ausstellung
entfaltet ein wahres Kaleidoskop, sie trumpft hie und da mit
raumgreifenden  „Leitobjekten“  (Kinokasse,  Jukebox,
Synthesizer) auf, lässt aber nebenher auch manche Zwischentöne
anklingen.

Wenn Rock historisch wird

Grütter hält dafür, dass eine solche Ausstellung erst jetzt
wirklich  sinnvoll  sei,  weil  nun  manche  Entwicklungen
abgeschlossen und somit „historisch“ sind. Mitten im Strom der
Ereignisse  wäre  eine  museale  Aufarbeitung  kaum  möglich
gewesen.  Am  Konzept  beteiligt  war  übrigens  das  Dortmunder
Archiv für populäre Musik im Ruhrgebiet. Eine Einrichtung, die
sicherlich größere Beachtung verdient.

„Schmutzige“  Mode:
Lederkutte von Wolle Pannek,
Gitarrist von „Eisenpimmel“.
(Ruhr Museum)
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Zur  besseren  Gliederung  gibt  es  eine  Außen-  und  eine
Innenperspektive, sprich: Hier geht es sowohl um Gastspiele
internationaler Rock- und Pop-Stars im Revier, allen voran
Beatles (25. Juni 1966) und Stones (12. September 1965) in der
Essener Grugahalle, als auch um die zahllosen Bands, die im
Ruhrgebiet selbst entstanden sind.

Heinrich Theodor Grütter selbst erinnert sich gern an die
Jungs aus seiner Heimatstadt Gelsenkirchen, die als „German
Blue Flames“ Furore machten und als eine der ganz wenigen
deutschen  Gruppen  im  „Beat  Club“  des  Fernsehens  spielen
durften.

Zu großen Teilen ist die Ausstellung eine Angelegenheit für
„Best Agers“, wie Grütters selbstironisch anmerkt. Erkennbar
ist aber auch das Bemühen, denn doch ein paar jüngere Leute
aufs Zollverein-Gelände zu locken, beispielsweise durch Live-
Konzerte und musikalische Workshops.

Hymnen aufs Revier

Hunderte, ja Tausende Formationen sind seit Ende der 50er
Jahre im Revier entstanden. Zunächst spielten sie Rock’n’Roll
und Beat, es folgten z. B. Protestlieder, Krautrock, Neue
Deutsche Welle, Punk und Heavy Metal, schließlich Techno und
HipHop,  wobei  in  letzterer  Stilrichtung  Migranten  den  Ton
angeben. Gar nicht mal so erstaunlich: Von den Kindern der
Zugewanderten  stammen,  wie  Experten  versichern,  neuerdings
auch  die  treffendsten  „Hymnen“  aufs  vielfach  geschundene
Revier.

Eine regional zugespitzte These der Schau lautet, dass das
proletarisch  geprägte  Revier  für  Beatmusik  fast  so
prädestiniert  gewesen  sei  wie  die  Gegend  um  Liverpool.
Immerhin hat ja der Dortmunder Manfred Weissleder den Star
Club in Hamburg gegründet, in dem die Beatles frühen Ruhm
erlangten. Auch in späteren Jahrzehnten kann man dem (zuweilen
rebellischen)  Geist  der  Ruhrregion  nachspüren.  So  hat  das



einst  stählerne  Industriegebiet  buchstäblich  seine  eigenen
Spielarten des Heavy Metal hervorgebracht.

Weitere Leihgaben gesucht

Die Essener haben den strammen Ehrgeiz, möglichst die gesamte
Band-Landschaft  des  Ruhrgebiets  zu  kartographieren.  Bereits
jetzt  zeugen  über  700  Tonträger-Exponate  von  ungeheurer
Vielfalt.  Und  die  bis  Februar  2017  dauernde  Schau  soll
unentwegt wachsen: Wer selbst noch dergleichen Schätze hortet,
soll sich melden und womöglich zum Leihgeber werden. Auch
Bands,  die  schon  Tonträger  veröffentlicht  haben  (im
Zweifelsfalle  reichen  Demo-Kassetten),  werden  aufgefordert,
Laut zu geben. Das Ganze könnte zur Unternehmung von geradezu
enzyklopädischen Ausmaßen anschwellen…

Plakat des Dortmunder Kult-
Clubs „Fantasio“, 1971 (Ruhr
Museum  /  Ruud  van  Laar  /
Foto: Bernd Berke)

Man sollte sich jedenfalls für diese Schau reichlich Zeit
nehmen, am besten (ganz im Sinne der Veranstalter) mehrmals
kommen, sonst entgehen einem vielleicht Feinheiten wie etwa
die Catering-Listen von Rockstars (welchen Saft wollten sie
trinken?) oder rare Plakate wie jenes der vom Niederländer
Ruud van Laar begründeten Dortmunder Kultstätte „Fantasio“ von
1971,  das  einen  Auftritt  des  famosen  Gitarristen  Rory
Gallagher avisierte. Oder ein hübsches Detail auf dem Plakat
von  1967,  das  die  Rolling  Stones  in  der  Dortmunder
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Westfalenhalle ankündigte und den Eintrittspreis mit schlappen
7 Mark angibt. Man vergleiche, was heute für die Crew von Mick
Jagger aufgerufen wird.

Königsweg der Kultur

Rock & Pop haben auch im Revier etliche neue Auftrittsorte
(neudeutsch Locations) entstehen lassen, dies ist natürlich
gleichfalls Thema im Ruhr Museum, ebenso wie Fanzines, Szene-
Zeitschriften und Devotionalien, das technische Equipment (vor
allem  zahlreiche  Gitarren)  oder  die  großen  Festivals  von
„Rockpalast“  bis  „Juicy  Beats“,  wobei  die  in  Duisburg
katastrophal  beendete  Loveparade  nur  diskret  gedämpft  zur
Sprache kommt.

Glasklar wird allerdings, dass die anfangs so misstrauisch
beäugte und niedergehaltene Rock- und Popkultur in den letzten
Jahrzehnten  recht  eigentlich  der  Haupt-und  Königsweg  der
Kultur  gewesen  ist.  Wer  damals  jung  war,  hat  es  eh  im
Innersten  gespürt.

„Rock & Pop im Pott“. 5. Mai 2016 bis 28. Februar 2017.
Geöffnet  Mo-So  10  bis  18  Uhr.  Ruhr  Museum  auf  Zeche
Zollverein, Kohlenwäsche (Gebäude A 14), kostenlose Parkplätze
A 1 und A 2, Zufahrt über Fritz-Schupp-Allee. Eintritt 7 Euro,
ermäßigt 4 Euro. www.tickets-ruhrmuseum.de Audioguide 3 Euro.
Katalog 304 Seiten, 33 Abbildungen (Klartext Verlag) 24,95
Euro. Info-Telefon/Buchung von Führungen: 0201 / 24 681 444.

Start mit Gluck – Intendant

http://www.tickets-ruhrmuseum.de
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Johan  Simons  stellt  das
Programm  der  RuhrTriennale
2016 vor
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. Juni 2016

Auf  Zeche  Zollern  erklingt
zumindest  an  einem  Abend
Triennale-Musik – allerdings
nicht  im  abgebildeten
Verwaltungsgebäude,  sondern
in der (unsichtbar) dahinter
liegenden  berühmten  und
frisch  renovierten
Jugendstil-Maschinenhalle
(Foto:  Ruhrtriennale/LWL
Hudemann)

Christoph Willibald Gluck macht den Anfang, es folgen Albert
Camus,  Emile  Zola  und  viele  andere.  Johan  Simons  hat  das
Programm  seiner  zweiten  Ruhrtriennale  (12.  August  bis  24.
September 2016) vorgestellt, die an etlichen ehemaligen (oder
noch aktiven) Industriestandorten des Ruhrgebiets stattfinden
soll.  Nach  langer  Pause  ist  auch  Dortmund  wieder  mit
Spielstätten  vertreten,  dem  Hafen  und  (endlich!)  der
renovierten Maschinenhalle von Zeche Zollern in Bövinghausen.
Hier ein paar Fakten:

Beginn in der Jahrhunderthalle
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Große Auftakt-Produktion ist Glucks Reformoper „Alceste“ in
der Bochumer Jahrhunderthalle. Simons hat sie, wie wir den
sorgfältig  zusammengestellten  Presseunterlagen  entnehmen
können,  „neu  inszeniert  und  stellt  Fragen  nach
Opferbereitschaft, Mut und Demut“. Der belgische Dirigent René
Jacobs steht am Pult, leitet das B’Rock Orchestra und den
MusicAeterna-Chor aus Perm.

René  Jacobs  dirigiert  die
Eröffnungsproduktion
„Alceste“  (Foto:
Ruhrtriennale/  Molina-
Visuals)

Drei Wochen später startet die zweite große Musikproduktion,
wiederum unter Simons’ Leitung. Das Werk heißt „Die Fremden“
und ist eine musikalische Bühnenadaption des Romans „Der Fall
Meursault – eine Gegendarstellung“ von Kamel Daoud. Daouds
Roman wiederum ist eine (etwas späte) Antwort auf den Roman
„Der Fremde“ von Albert Camus, in dem der scheinbar grundlose
Mord an einem namenlos bleibenden Araber eine zentrale Rolle
spielt. Der Mord, ist zu erfahren, war nicht nur tödlich,
sondern seine Beschreibung auch rassistisch, was Daoud zur
Gegendarstellung bewegte.

Jetzt auch Auguste Victoria

Die  Inszenierung  hinterfragt  menschliches  Dasein  in  einer
gottverlassenen  Welt,  fragt  nach  den  Werten,  die  unsere
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Kulturen bestimmen, und läßt bei alledem Musik von György
Ligeti und Mauricio Kagel hören. Da wage ich die Prognose, daß
dies  kein  leichter  Abend  wird  –  aber  ein  spannender.  Ein
hoffentlich  auch  bereichernder.  Spielort  übrigens  ist
erstmalig die Kohlenmischhalle der Zeche Auguste Victoria in
Marl, die erst vor kurzem stillgelegt wurde. Reinbert de Leeuw
leitet das Asko/Schönberg Ensemble.

Ein Bau von einschüchternder
Größe:  Die  Marler
Kohlenmischanlage,  wo  „Der
Fremde“ gespielt wird (Foto:
Ruhrtriennale/RAG  Montan
Immobilien  GmbH)

In der Abteilung „Musik“ sticht das Projekt „Carré“ ins Auge,
bei dem Bochumer Symphoniker und ChorWerk Ruhr, auf jeweils
vier  Gruppen  verteilt,  Musik  von  Karlheinz  Stockhausen
sozusagen dezentral zum Klingen bringen. Eigentlich geht das
nirgendwo, aber in der Jahrhunderthalle eben doch.

Ebenfalls bemerkenswert: „Répons“, das „Raummusik-Meisterwerk“
des Komponisten Pierre Boulez, das im Landschaftspark Duisburg
Nord vom Ensemble Inter-Contemporain unter der Leitung von
Matthias Pintscher gegeben wird.

Fortsetzungen: Zola und Couperus

Im Bereich „Schauspiel“ werden Fortsetzungen angekündigt. Luc
Perceval wandelt weiterhin auf Emile Zolas Spuren und bringt
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„Geld. Trilogie meiner Familie 2“ auf die Bühne. Ivo van Hove
inszeniert „Die Dinge, die vorübergehen“ von Louis Couperus,
eine Art Familienthriller. Wie auch im letzten Jahr, als das
Couperus-Stück „Die stille Kraft“ im steten Tropenregen das
Scheitern  des  Kolonialismus  am  Beispiel  eines
Verwaltungsbeamten  und  seiner  Familie  schilderte,  umkreist
Couperus das, was falsch ist an der Besitznahme ferner Länder
durch sein Land.

Das ist jetzt ein Symbolfoto
zu  „Geld.  Trilogie  meiner
Familie  2“  (Foto:
Ruhrtriennale/  Armin-
Smailovic)

Es gäbe der Projekte viele, viele mehr zu nennen, doch soll
dies ja nur ein erster Eindruck sein.

Im Dortmunder Hafen, um darauf zurückzukommen, ist die neue
Arbeit  von  „osa_office  for  subversive  architecture“  zu
bestaunen und auch zu benutzen. Konkret handelt es sich um
einen zehn Tonnen schweren Container in der Farbe Pink, der in
eine  real  existierende  Bearbeitungshalle  für  Stahlprodukte
gekrant wird. Dabei dürfen um die 20 Besucher „an Bord“ („an
Container“?) sein, bestimmt ein unvergeßliches Erlebnis.

Endlich in der Maschinenhalle von Zeche Zollern

Die Maschinenhalle der Zeche Zollern in Dortmund schließlich
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ist am 17. August Ort des Konzerts „Spem in alium“, benannt
nach einer Motette Thomas Tallis’. An diesem Abend wird es
experimentell, mit Musik von Henry Purcell, Alfred Schnittke,
György Ligeti und eben Tallis. Vitaly Polonsky dirigiert den
Chor  MusicAeterna,  der  aus  dem  russichen  Perm  zur
Ruhrtriennale  gestoßen  ist.

So, hier soll es einstweilen sein Bewenden haben. Natürlich
könnte man über das Ruhrtriennale-Programm noch unendlich viel
mehr  schreiben,  doch  würde  es  bald  unübersichtlich  und
sicherlich  auch  langweilig.  Auf  den  Internet-Seiten  des
Festivals  können  Interessierte  sich  orientieren  und  Karten
kaufen. Noch gibt es 15 Prozent Frühbucherrabatt.

www. ruhrtriennale.de

In  eigener  Sache:  5  Jahre
„Revierpassagen“
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016
Nach Maßstäben des Netzes ist das bereits ein Weilchen: Auf
den Tag genau seit 5 Jahren sind die „Revierpassagen“ heute
online.

„Established  2011“.  Das  hört  sich  noch  nicht  nach
altehrwürdiger  Tradition  an,  deutet  aber  schon  auf  eine
gewisse Kontinuität und Beharrlichkeit hin. Fünf Jahre sind
nicht mehr so ganz „kurzlebig“. Bei vielen Kulturveranstaltern
haben wir uns denn auch inzwischen einen Namen gemacht.

https://www.revierpassagen.de/35291/in-eigener-sache-5-jahre-revierpassagen/20160411_0001
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Das  Logo  der
Revierpassagen  (©
Thomas  Scherl)

Nur wer sich ändert, bleibt sich treu: Das Erscheinungsbild
unseres Kulturblogs hat sich seit den Anfängen mehrmals leicht
verändert. Vor allem sind heute teilweise andere Autorinnen
und Autoren dabei als zu Beginn. Im Gefolge haben sich auch
thematische  Schwerpunkte  mehr  oder  weniger  merklich
verschoben.

Der  Gesamtumfang  der  Revierpassagen  ist  mittlerweile
stattlich:  Knapp  über  2200  Beiträge  (!)  befinden  sich
insgesamt auf der Seite, Archivtexte aus der Zeit vor 2011
inbegriffen.  Über  die  Jahres-,  Monats-  oder  Stichwortsuche
lässt sich so manches aufstöbern.

Wie schon zur Gründung gesagt, können und wollen wir nicht die
Kulturseite(n)  einer  Tageszeitung  ersetzen,  hin  und  wieder
aber  sinnvoll  ergänzen,  überdies  den  einen  oder  anderen
Gegenakzent setzen. Auch kommt es immer wieder vor, dass wir
Themen  in  einer  Ausführlichkeit  aufgreifen,  wie  es  die
Regionalpresse nicht (mehr) vermag.

Einiges bleibt zu wünschen übrig. In den Bereichen des Kinos
und der Popmusik sind wir mäßig bis gar nicht „aufgestellt“,
wie man so unschön sagt. Aber bevor wir in den – gerade in
diesen  Sparten  –  landläufigen  Chor  PR-affiner  Journalisten
einstimmen,  lassen  wir  solche  Gebiete  lieber  beiseite.
Entweder fundierte Berichte und Rezensionen – oder gar keine.
So jedenfalls unsere Leitlinie.

Da  die  Revierpassagen  leider  keine  Autorenhonorare  zahlen
können und auf konsequenter Selbstausbeutung basieren, sind
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wir  auch  nicht  in  der  Lage,  Termine  nach  Belieben  zu
„besetzen“. Folglich sind wir eher punktuell bzw. sporadisch
präsent und nicht flächendeckend. Wenden wir’s positiv: Schon
deshalb hat bei uns bloße Termin-Routine keine Chance…

Bleibt und bleiben Sie uns bitte auch in den kommenden Zeiten
gewogen.

Bernd Berke
(für die Autorinnen und Autoren der Revierpassagen)

RuhrTriennale-Chef  Johan
Simons  soll  ab  2017  das
Bochumer  Schauspielhaus
leiten
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016
Dieser überraschenden Personalie dürfte nicht mehr allzu viel
im Wege stehen: Wie WAZ und WDR übereinstimmend berichten,
soll der renommierte holländische Theatermacher Johan Simons
ab 2017 Intendant des Bochumer Schauspielhauses werden.

Am Freitag dieser Woche (5. Februar) muss der Verwaltungsrat
des Schauspielhauses noch zustimmen. Das Plazet gilt jedoch
als sicher. Damit scheint eine längere Hängepartie beendet zu
sein, in der sich die Stadt mit der Suche nach einem neuen
Theaterchef recht schwer getan hat. Zwischenzeitlich war dabei
auch  Kritik  am  Bochumer  Kulturdezernenten  Michael  Townsend
geäußert worden.
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Wird  vermutlich  Chef  des
Bochumer  Schauspielhauses:
Triennale-Intendant  Johan
Simons.  (Foto:  Stephan
Glagla/RuhrTriennale)

Johan Simons könnte damit jedenfalls ganz in der Nähe seiner
jetzigen  Wirkungsstätte(n)  bleiben.  Just  bis  2017  ist  er
bekanntlich  Intendant  der  RuhrTriennale.  Er  verfügt  somit
nicht  nur  über  überregionale,  sondern  auch  über  regionale
Netzwerke. Beste Voraussetzungen also.

Die Nachricht von Simons’ höchstwahrscheinlicher Berufung ist
denn auch eine erfreuliche – nicht nur für Bochum, sondern
fürs  Revier  insgesamt.  Endlich  bekommt  das  ehedem  weitaus
wichtigste Schauspiel der Region, das in goldenen Zeiten u.a.
von Peter Zadek und Claus Peymann geleitet wurde, wieder einen
Chef mit bundesweiter, ja internationaler Ausstrahlung. Bei
allem Respekt vor seiner Leistung: Anselm Weber, der 2010 von
Essen  nach  Bochum  geholt  wurde  und  2017  nach  Frankfurt
wechselt, hat das Haus nicht in die allererste Reihe führen
können.
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Das  Bochumer  Schauspielhaus
(Foto: Bernd Berke)

Der vielfach preisgekrönte Simons (69), der seine Ursprünge im
freien  Kollektivtheater  hatte,  hat  an  etlichen  deutschen
Bühnen inszeniert, außerdem u. a. in Zürich und beim Festival
in Avignon. Von 2010 bis 2015 war er Intendant der Münchner
Kammerspiele.

Schon lange vor seiner Triennale-Intendanz hat Simons ab 2002
Regiearbeiten bei diesem Ruhrgebiets-Festival gezeigt, so auch
seine  geradezu  legendär  gewordene  Produktion  „Sentimenti“
(2003), von der noch heute viele Theaterfreunde mit freudig
funkelnden  Augen  sprechen.  Simons  vermag  es,  neben  allen
anderen Fähigkeiten, die Magie von Spielstätten zu wecken und
auch musikalische Mittel höchst wirksam einzusetzen. Man darf
davon ausgehen, dass Bochums Schauspiel unter seiner Leitung
die  Kategorie  „routiniertes  Stadttheater“  bei  weitem
überschreiten  wird.

Simons, der im kommenden September 70 Jahre alt wird, ist zwar
nicht mehr der Allerjüngste, doch bringt dieser erfahrene Mann
sicherlich die Energie und Leidenschaft mit, um das Bochumer
Theater  zu  einer  mindestens  bundesweit  bedeutsamen
Kulturstätte  zu  machen.  Vielleicht  erscheint  dann  ja  auch
wieder mal öfter der eine oder andere Rezensent aus Berlin,
München, Hamburg oder Frankfurt, um davon zu künden.
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„Geschichte im Westen“ – zur
30.  Ausgabe  der
verdienstvollen
Zeitschriften-Reihe
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Juni 2016
„Tief im Westen“ krächzte Grönemeyer einst ins Mikrofon, und
im Revier wusste jeder sofort Bescheid: Der Westen, das ist
hauptsächlich  das  Ruhrgebiet,  aber  auch  ganz  Nordrhein-
Westfalen zählt sich zum Westen der Republik.

Es gibt sogar seit einiger Zeit die Diskussion, ob in einem
Europa der Regionen das wirtschaftlich starke NRW nicht besser
in einem Staatenbund mit den Benelux-Ländern aufgehoben wäre
als in der so bayernlastigen Bundesrepublik. Wer weiß, wie
lange die Nationalstaaten alter Prägung noch existieren – und
weil Historiker in langen Zeiträumen rechnen, gibt es in der
Reihe „Geschichte im Westen“ auch dieses Thema.

Mit Druckkosten-Hilfe der beiden Landschaftsverbände Rheinland
(LVR) und Westfalen-Lippe (LWL) gibt es im Essener Klartext-
Verlag  seit  nun  drei  Jahrzehnten  die  Zeitschriften-Reihe
„Geschichte  im  Westen“.  Natürlich  ist  das  Wort  Hefte
untertrieben,  denn  es  handelt  sich  jeweils  um  veritable
Bücher. Die jetzt erschienene Nummer 30 hat als Schwerpunkt
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das Thema „Europa und Region – Nordrhein-Westfalen, Belgien
und die Niederlande“. Die Autoren – überwiegend Historiker an
Hochschulen  –  beschäftigen  sich  unter  anderem  mit  den
Wirtschaftsbeziehungen  der  Länder,  mit  polizeilicher
Zusammenarbeit, mit politischen Grenzen als Sprachgrenzen und
mit  der  Entstehung  des  Mehrebenen-Systems  in  Nordrhein-
Westfalen nach dem Zweiten Weltkrieg.

Außerhalb dieses Schwerpunktes findet sich ein Aufsatz von
Professor  Dr.  Ulrich  Pfeil  von  der  Universität  in  Metz
(Lothringen),  der  sich  mit  der  nationalsozialistischen
Vergangenheit des ersten Bürgermeisters der 1949 gegründeten
Stadt Ennepetal befasst. Jener FDP-Politiker Dr. Fritz Textor
war gegen den Widerstand der Sozialdemokraten und der KPD per
Losentscheid ins Amt gekommen, und als der Stadtrat jetzt eine
neu gebaute Straße nach Textor benannte, gab es erneut heftige
Proteste, die jedoch ohne Erfolg blieben. Mit knapper Mehrheit
lehnte  der  Stadtrat  trotz  des  eindeutigen  Gutachtens  von
Professor  Pfeil  eine  Umbenennung  ab.  So  kommt  es,  dass
Ennepetal  nicht  nur  vier  Straßen  nach  honorigen  NS-
Widerstandskämpfern  benannte,  sondern  auch  eine  Straße  dem
seinerzeit aktiven SA-Mann und NSDAP-Mitglied Textor widmete
und  im  Wissen  um  seine  Vergangenheit  diese  Widmung  per
Beschluss ausdrücklich bestätigte.

In den Schwerpunkt des Buches passt dieser Dr. Textor trotz
anderer Ankündigung doch etwas hinein: Als Kulturrat nämlich
war er während der deutschen Besatzung in Brüssel für die
Bemühungen  um  die  Germansierung  der  Wallonen
mitverantwortlich. Deshalb heißt der Artikel von Pfeil über
ihn auch „Von einem ,Westforscher‘ der zweiten Generation“.
Textor war nach dem Krieg übrigens nicht nur Bürgermeister,
sondern auch Direktor des Gymnasiums und Schulbuchautor.

„Geschichte  im  Westen“.  Zeitschrift  für  Landes-  und
Zeitgeschichte.  Jahrgang  30  (erschienen  im  Dezember  2015):
„Europa  und  Region  –  Nordrhein-Westfalen,  Belgien  und  die
Niederlande“. Klartext-Verlag Essen, 226 Seiten, 25 Euro.



Nein,  die  ausgelutschte
Überschrift  „Bücher  für  den
Gabentisch“  machen  wir  aus
Prinzip nicht…
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016

Beileibe  keine  Stapelware,
doch  stapelbar:  die  hier
vorgestellten  Bücher,
unterschiedslos  aufgetürmt.
(Foto: Bernd Berke)

Das  Fest  der  Bücher  naht.  Daher  hier  und  jetzt  (statt
ausführlicher Besprechungen, für die jetzt eh kaum jemand Zeit
hat) noch schnell einige adventliche Kurzvorstellungen. Wir
beschränken  uns  ausnahmsweise  auf  Empfehlungen,  „Verrisse“
wird man hier also vergebens suchen. Die gibt’s demnächst
wieder. Versprochen. Auf geht’s, zunächst und zuvörderst mit
gehobener Belletristik, vorwiegend für versierte Leser(innen):
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Jürgen  Becker:  „Jetzt  die  Gegend  damals“.  Journalroman
(Suhrkamp,  162  Seiten,  19,95  Euro).  Der  gebürtige  Kölner,
Büchner-Preisträger  von  2014,  verfasst  beileibe  keine
leichten, aber sehr eindringliche Lektüren. Es ist abermals
sein Alter ego namens Jörn Winter, mit dessen Hilfe Jürgen
Becker auf produktive Halbdistanz zur eigenen Lebensgeschichte
geht. Dabei entsteht erneut jene ganz eigene Prosa, die sich
still und leise über etwaige Grenzlinien zwischen Erzählung,
Lyrik und Tagebuch hinweg bewegt und in diesem ungesicherten
Gelände gar manches aufspürt, was sonst unbeachtet geblieben
wäre.
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Noch  ein  hochdekorierter  Autor  und  ebenfalls  ein
(auto)biographischer Impuls: Patrick Modiano erhielt 2014 den
Literaturnobelpreis.  Sein  kurzer  Roman,  im  französischen
Original just 2014 erschienen, heißt auf Deutsch „Damit du
dich im Viertel nicht verirrst“ (Hanser, 160 Seiten, 18,90
Euro). Die Geschichte beginnt wie ein Krimi. Jean Daragane hat
sich in seiner Pariser Wohnung von aller Welt zurückgezogen.
Da spürt ihn ein rätselhafter Fremder auf, der einem Mordfall
auf der Spur zu sein scheint. So absurd das zunächst anmuten
mag, bringt es Daragane doch auf einige längst vergessene
Menschen aus seiner Vergangenheit – und auf Schlüsselszenen
seines Lebens…

Jonathan  Franzen:  „Unschuld“  (Rowohlt,  830  Seiten,  26.95
Euro). Dieser Roman zählt zweifellos zu den Schwergewichten
der Saison – in jeglicher Hinsicht. Dass der amerikanische
Großautor sich literarisch auch in die DDR und die Zeit des
Mauerfalls begibt, darf wahrlich als (riskante) Besonderheit
gelten.  Zwischen  Stasi,  Internet  und  Mutter-Tochter-Drama
reißt Franzen ungemein viele Themen und Thesen an, allein die
Recherche-Arbeit muss äußerst mühevoll gewesen sein, von der
Bändigung des schier ausufernden Materials ganz zu schweigen.
Dass der Roman sich freilich weit über thematische Vorgaben
erhebt, hat man von diesem Autor nicht anders erwartet. Er
wirft  Schuldfragen  in  vielerlei  Gestalt  auf.  Ein  souverän
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konstruiertes Buch, das weite Bögen schlägt und einen lange
beschäftigt – nicht nur wegen der Seitenzahl.

Vladimir Sorokin „Telluria“ (Kiepenheuer & Witsch, 414 Seiten,
22,99 Euro). Eurasien Mitte des 21. Jahrhunderts. Die Welt,
wie wir sie noch zu kennen glauben, ist zerfallen, zwischen
Hochtechnologie  und  Archaik  schildert  der  russische
Schriftsteller in staunenswerter Formen- und Stilvielfalt eine
(um  das  Modewort  dieser  Jahre  zu  verwenden)  grandiose
Dystopie, also eine ins negative gewendete Utopie. Im Zentrum
der verwirrend unschönen neuen Welt steht eine Glücksdroge,
die  zu  Nägeln  verarbeitet  und  den  Menschen  in  den  Kopf
gehämmert wird. Und so nennt sich denn auch das achtköpfige
(!)  Übersetzerteam  selbstironisch  „Kollektiv  Hammer  und
Nagel“.  Ein  wahnwitziger  Roman  in  50  äußerst  disparaten
Kapiteln.
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Franz Hohler „Ein Feuer im Garten“ (Luchterhand, 128 Seiten,
17,99  Euro).  Kurze  Erzählungen,  die  mit  wunderbarer
Leichtigkeit daherkommen. Abenteuer und Überraschungen wohnen
hier gleich nebenan und werden bestaunt wie in Kindertagen.
Man kann das nicht schnöde nacherzählen, man muss halt lesen,
wie unprätentiös und zugleich virtuos Franz Hohler das gemacht
hat.

Max Goldt „Räusper“ (Rowohlt Berlin, 172 Seiten, 19,95 Euro).
Der Titel deutet auf Comics hin. Und tatsächlich: Unter dem
Label  „Katz  &  Goldt“  sind  in  den  letzten  Jahren  herrlich
abgedrehte Comics entstanden. Hier lesen wir das, was die
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Figuren in den Strips sagen, ohne jegliche Bildbegleitung –
quasi als Minidramen mit oft abstrusen Dialogen, allerdings
gegenüber  dem  Originaltexten  vielfach  abgewandelt,  denn
Mediengrenzen lassen sich nicht einfach mal so überspringen.
Die  Resultate  sind  oft  verdammt  lustig  –  und  doch:  Man
vermisst die eigentlich zugehörigen Zeichnungen hin und wieder
schmerzlich. Mögen Germanistik-Doktoranden dereinst ermitteln,
was  die  reinen  Texte  an  Qualität  hinzugewinnen  –  und  um
welchen Preis.

Nun noch ein paar Sachbuch-Hinweise:

So  vielfältig  kann  man  sich  (aus)bilden:  Erwin  Seitz  war
zunächst  gelernter  Metzger  und  Koch,  dann  studierte  er
Germanistik,  Philosophie  und  Kunstgeschichte.  Er  ist  also
prädestiniert, um die „Kunst der Gastlichkeit“ (Insel Verlag
Berlin, 252 Seiten, 22,95 Euro) in Geschichte und Gegenwart
aufzublättern. Seitz richtet sein Augenmerk in 22 Kapiteln auf
die Entwicklung der Gastlichkeit in Deutschland und somit auf
(allzeit  brüchige)  Kultivierung  und  Zivilisierung  der
Menschen, die in den hiesigen Landstrichen gelebt haben. Diese
besondere Sittengeschichte zeichnet vielerlei Einflüsse nach,
die  hier  nach  und  nach  auf  ganz  spezielle  Weise
zusammengekommen sind. Das Spektrum reicht von klösterlicher
Gastfreundschaft  über  Staatsbankette,  bürgerliche
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Verfeinerung, Menüwahl und Tischsitten bis hin zur Kunst des
Tischgesprächs. Ein Buch, das seinerseits zum Tischgespräch
werden sollte.

Basis des Buches „Stulle mit Margarine und Zucker“ (Klartext
Verlag, 172 Seiten, 13,95 Euro) sind persönliche Erinnerungen,
überwiegend von älteren Ruhrgebietsbewohnern. Vor allem geht
es um Kindheit und Jugend im Revier – vom Bombenkrieg bis hin
zum Strukturwandel der 70er und 80er Jahre. Damit nicht alles
gar zu uferlos mäandert, haben die Historikerinnen Susanne
Abeck  und  Uta  C.  Schmidt  die  vielfältigen  Erinnerungen
sortiert, geordnet und zueinander in Beziehung gesetzt. So
kristallisieren  sich  einige  lebensweltliche  Erscheinungen
heraus, die auch für den allmählichen Mentalitätswandel im
Ruhrgebiet stehen. Ein Zeitzeichen unter vielen: Etwa seit den
70er Jahren musste das Lehrlingsgehalt nicht mehr zu Hause
abgegeben werden. Kindheit im Revier hatte für lange Zeit ihre
Konstanten, war jedoch auf Dauer auch wandelbar. Prägnante
Schwarzweißbilder, ein Glossar, ein ausführliches Nachwort und
Literaturhinweise runden den Band ab.
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Der ausgesprochen liebevoll gestaltete und illustrierte Band
„Botanik für Gärtner“ (DuMont, 224 Seiten, 29,99 Euro) gibt
mit  mehr  als  3000  Stichworten  Auskunft  über  wissenswerte
Hintergründe des Metiers. Das aus dem englischen übersetzte
Buch von Geoff Hodge ist jedoch nicht alphabetisch aufgebaut,
sondern  kapitelweise,  so  dass  man  sich  auch  über  längere
Strecken ein- und festlesen kann. Hier erhält man eben nicht
nur  Gärtnertipps,  sondern  erfährt  eine  Menge  über  die
Grundlagen pflanzlichen Lebens überhaupt, über die Systematik
des  Pflanzenreichs,  Formen  des  Wachstums,  Fortpflanzung,
Schädlinge, Krankheiten – und über die Sinneswahrnehmungen der
Pflanzen. Ergänzend werden zudem einige berühmte Botaniker und
botanische Illustratoren vorgestellt. Grüner geht’s nimmer.
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Mehr  für  die  tägliche  praktische  Arbeit  zwischen  Bäumen,
Beeten,  Sträuchern,  Stauden  und  Hecken  gedacht  ist  „Das
Gartenjahr“  (Verlag  Dorling  Kindersley,  352  Seiten,  19,95
Euro). Der Untertitel weist schon die Richtung: „Die richtige
Planung Monat für Monat“. Genau so ist das im besten Sinne
übersichtliche wie reichhaltige Buch auch strukturiert – von
Januar bis Dezember gibt es nützliche Hinweise, ausgerichtet
an den jahreszeitlichen Erfordernissen. Sodann schließt sich
noch ein kleines Pflanzenlexikon an. Das Buch von Ian Spence
wurde  im  englischen  Original  von  der  „Royal  Horticultural
Society“  herausgebracht.  Es  dürfte  auf  diesem  Gebiet
schwerlich  eine  bessere  Empfehlung  geben.

Zum guten Schluss ein Kunstbildband: „Welten der Romantik“
(Hatje Cantz, 304 Seiten Großformat, zahlreiche Abb., 45 Euro)
gehört als Katalog zur gleichnamigen Ausstellung in der Wiener
Albertina  (noch  bis  zum  28.  Februar  2016).  Ein  opulent
illustriertes  Buch  zum  Schwelgen,  das  seine  Tiefenschärfe
dadurch gewinnt, dass – grob gesprochen – die protestantische
Romantik  des  Nordens  der  katholischen  Romantik  des  Südens
gegenüber  gestellt  wird.  Ein  schlüssiger  und  vilefach
fruchtbarer  Ansatz.

http://www.revierpassagen.de/33632/nein-die-ausgelutschte-ueberschrift-buecher-fuer-den-gabentisch-machen-wir-aus-prinzip-nicht/20151208_1102/welten-der-romantik-132163340


Vorzeige-Ruhri  kann  auch
anders:  Grönemeyer  traut
Journalisten  nicht  über  den
Weg
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016
Vor Äonen hat der Rock- und Popsänger Herbert Grönemeyer mal
eine  Langspielplatte  mit  dem  Titel  „4630  Bochum“
herausgebracht. Doch halt! Wir wollen nicht gleich gar so
polemisch sein, es war im August 1984. Noch nicht so lang her,
wenn man’s mal erdgeschichtlich betrachtet…

Seither  gilt  der  Mann,  der  in  grauer  Vorzeit  vorwiegend
musikalisch  am  Bochumer  Schauspielhaus  gewirkt  hatte,
jedenfalls als Vorzeige-Ruhrgebietler. Wenn es hier ums große
Ganze der Region geht, kommt er immer wieder ins Spiel. So
auch am 9. Januar 2010, als er zur Eröffnung des Europäischen
Kulturhauptstadt-Jahres  seine  Revier-Hymne  „Komm  zur  Ruhr“
schmetterte.

Kaum einer, so scheint es, gilt gegenwärtig als „ruhriger“.
Dabei hat der mit vielen Preisen dekorierte Grönemeyer der
Gegend  längst  den  Rücken  gekehrt  und  seit  vielen  Jahren
hauptsächlich in London gelebt. Es sei ihm natürlich gegönnt,
aber was genau ist daran jetzt so ruhrverbunden?
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Steht diese Bank etwa an dem
Weg, über den Grönemeyer den
Journalisten  nicht  traut?
Keine  Ahnung.  (Foto:  Bernd
Berke)

Doch das nur nebenbei. Auch dass ich – ehrlich gesagt – seine
Gesangskünste nur selten sonderlich gemocht habe, soll hier
zwar erwähnt werden, aber hübsch im Hintergrund bleiben. Es
tut nichts zur folgenden Sache.

Beim Pressetermin fand ich ihn vor Jahren menschlich recht
sympathisch und entspannt. Doch er und sein Management können
auch anders. So jedenfalls muss man wohl die schmallippige
Mitteilung  der  WAZ-Kulturredaktion  verstehen,  die  ihm
vorwirft,  er  wolle  auf  ungebührliche  Weise  in  die
Berichterstattung  der  Medien  eingreifen.

Das behauptet die WAZ: Anlässlich einer Vorab-Pressekonferenz
über  einen  Grönemeyer-Auftritt  (27.  Mai  2016,  Arena
Gelsenkirchen) sollten Journalisten unterzeichnen, dass Zitate
vor Veröffentlichung durchgehend autorisiert (also von ihm und
seinen Presseleuten gestattet) werden müssten; nicht nur im
Interviewtext  (wie  gelegentlich  vor  allem  bei  brisanten
Politthemen üblich), sondern auch „in der Überschrift und in
Bildunterschriften“.  Ein  starkes  Stück.  Überdies  wollte
Grönemeyer  laut  WAZ  kontrollieren,  welche  Fotos  in  der
Berichterstattung verwendet werden. (Drum verwenden wir hier
ein  ganz  und  gar  unverfängliches  Foto  aus  völlig  anderem
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Zusammenhang, hehe!).

Angesichts solcher Ansprüche bzw. Zumutungen verzichtete die
WAZ auf einen Bericht über das Hintergrundgespräch. Gut so.
Sich auf Grönemeyers Bedingungen einzulassen, hätte bedeutet,
einen möglichen Eingriff in die redaktionelle Unabhängigkeit
hinzunehmen. Gegenbeispiel: Die „Rheinische Post“ hatte damit
anscheinend weniger Probleme und berichtete wohlwollend.

Man fragt sich, was Grönemeyer so Weltbewegendes zu erzählen
hat.  Soweit  mir  bekannt  ist,  ist  er  weder  Kanzler  noch
Minister  der  Bundesrepublik  Deutschland,  ja  nicht  einmal
Präsident oder König des Ruhrgebiets. Man würde seine Worte
gewiss nicht allzu sehr auf die Goldwaage legen. Er selbst
scheint das allerdings anders sehen zu wollen. Da kann man nur
appellieren: Komm zur Ruhe.

Grönemeyer  scheint  derzeit  auf  Krawall  gebürstet  zu  sein.
Soeben hat er den NDR harsch kritisiert , weil der Sender beim
ESC-Schlagerwettbewerb doch nicht an Xavier Naidoo festhalten
mochte  (ansonsten  kein  Wort  mehr  über  den  insgesamt
verkorksten Vorgang). Er wird bestimmt nicht den vergifteten
Kampfbegriff „Lügenpresse“ im Munde führen. Dann soll er aber
auch  bitte  nicht  den  Eindruck  erwecken,  die  Journalisten
würden ihm allzeit das Wort im Munde herumdrehen.

Endloses  Trauma  nach  der
Loveparade  –  Heinrich
Peuckmanns Roman „Leere Tage“
geschrieben von Theo Körner | 12. Juni 2016
Über  fünf  Jahre  sind  inzwischen  seit  der  Loveparade-
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Katastrophe (24. Juli 2010) vergangen, doch vergessen kann
Sven dieses Unglück nicht. Seine Freundin Klara ist bei dem
Massengedränge auf dem Weg zur Technoparty gestorben, sie war
eines der 21 Todesopfer.

Sven bemüht sich, wieder zurück in ein halbwegs normales Leben
zu finden, doch der Weg ist steinig und kurvenreich, wie es
Heinrich Peuckmann in seinem Roman „Leere Tage“ erzählt.

Zu allem Überfluss gerät Sven auch noch in Hader mit seinem
Arbeitskollegen Alex, den er in seine Wohnung aufgenommen hat.
Dieser Alex verkehrt nicht gerade in den besten Kreisen und
hat  Schulden  beim  Boss  einer  Gang,  der  vor  Gewalt  nicht
zurückschreckt. Als der Kumpel nun Schutz sucht, will sich
Sven nicht verschließen, zumal er sich in seinen vier Wänden
ohnehin  mutterseelenallein  fühlt  und  er  auch  mit  seinem
Studium der Sozialarbeit ins Hintertreffen zu geraten scheint.

Doch  die  Hoffnung,  dass  sich  seine  Stimmung  heben  würde,
erfüllt sich für Sven nicht. Ob Alex nicht zu Sven passt oder
ob Sven in seiner Sinnkrise mit sich selbst viel zu sehr
beschäftigt ist, das lässt der Roman offen. Am Ende will Sven
seinen Mitbewohner nur noch loswerden und wählt dazu einen
recht ungewöhnlichen Weg, der aber erkennen lässt.

Wie  andere  Romane  von  Heinrich  Peuckmann,  so  spielt  auch
dieser  im  Ruhrgebiet,  vornehmlich  in  Dortmund  mit  dem
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Nebenschauplatz Duisburg. Die Erzählung ist zwar nicht darauf
ausgelegt,  Anklage  gegen  die  Verantwortlichen  für  die
Loveparade-Katastrophe  zu  erheben,  wohl  aber  kommt  zum
deutlich  Ausdruck,  welche  Folgen  ein  solches  Unglück  bei
Angehörigen und Freunden der Opfer hinterlässt.

Zugleich  zeigt  Peuckmann  schwierige  soziale  Wirklichkeiten
auf, wenn er beispielsweise über die zerrüttete Familie von
Klara schreibt. Man mag vortrefflich darüber diskutieren, ob
der  Autor  damit  nur  Stereotypen  verfestigt  oder  aber
eindringlich  daran  erinnert,  dass  solche  Lebensverhältnisse
zum Alltag gehören – im Ruhrgebiet und anderswo.

Heinrich Peuckmann: „Leere Tage“, Assoverlag, Oberhausen. 175
Seiten. 9,90 Euro.

____________________________________________

Im  Sinne  der  Transparenz  sei  angemerkt,  dass  Heinrich
Peuckmann  gelegentlich  auch  als  Gastautor  für  die
Revierpassagen  schreibt.
(d. Red.)

„Weißer  Neger  Ruhrgebiet“:
Plädoyer  für  eine
zukunftsträchtige  Identität
der Region
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 12. Juni 2016
Revierpassagen-Gastautor Michael Walter Erdmann, Künstler und
Publizist aus Essen, plädiert für eine europäische, in die
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digitale Zukunft gerichtete Identität des Ruhrgebiets.

Worum es geht:

„Ein freies Netz, ein an Grundrechten orientierter regulierter
Datenmarkt und die Erinnerung daran, dass die Autonomie des
Individuums unser Mensch-Sein begründet, kann eine bessere,
eine neue Welt schaffen. In dieser Welt könnten die Chancen
einer  neuen  Technologie  zum  Wohle  aller  genutzt  und  die
Ökonomisierung aller Lebensbereiche verhindert werden. Es geht
um nichts weniger als um die Verteidigung unserer Grundwerte
im 21. Jahrhundert. Es geht darum, die Verdinglichung des
Menschen nicht zuzulassen.“
(Martin Schulz in „Technologischer Totalitarismus – Warum wir
jetzt kämpfen müssen“ – FAZ, Februar 2014)

______________________________________________________________
_____________

Wenn wir das Territorium des heutigen Ruhrgebiets in einer
Zeitreise überfliegen, erkennen wir bis 1800 wenig bis nichts,
ein paar kleinere Handelsstädte, groß geratene Dörfer entlang
des Hellwegs, verteilt auf drei mittelalterliche Grafschaften,
alles  in  allem  jedenfalls  keine  „Region“  im  Sinne  eines
erkennbaren,  zusammenhängenden  Siedlungsgebiets;  weil  es  da
nämlich nichts gab, was eine solche kohärente Besiedlung hätte
auslösen oder rechtfertigen können.

Von 1600nochwas bis 1800 reißt sich Preußen das Gebiet unter
den Nagel, etabliert erstmalig ein einheitliches Rechtssystem
und schafft damit die Voraussetzungen für den nachfolgenden
Urknall:  die  Geburt  einer  gigantischen  industriellen
Arbeitssklavenkolonie.



Das Ruhrgebiet von Osten her
– Blick vom Florianturm auf
die  Dortmunder  City.  (Foto
vom 21.10.2012: Bernd Berke)

Vorindustrielle Zechen kamen mit 150 bis 250 Leuten aus. Ein
tiefbohrender,  industriell  fördernder  Großbetrieb  brauchte
4000 bis 5000 Menschen, um überhaupt an den Start zu gehen.

1832  stirbt  Goethe,  die  Aufklärung  geht  zu  Ende,  das
Ruhrgebiet legt los; Aufklärung hat hier nie stattgefunden,
das  merkt  man  bis  heute  schmerzlich:  Künstler  und
Intellektuelle haben’s schwer im Revier, öffentliche Kritik
und Intervention haben weder Tradition noch ein Forum.

Der Boom der Region als Kohleförderbezirk beginnt um 1850, die
grobgeschnitzte feudalistische Sozialstruktur aus arbeitenden
Massen  aus  aller  Herren  Ländern  auf  der  einen  und  einer
Handvoll Zechenbarone auf der anderen Seite – ein Bürgertum
gibt es nicht – ist Voraussetzung für diesen Boom; hier wird
gehorcht und gearbeitet, bedingungslos. Das ganze Leben und
Sterben ist darauf ausgerichtet. Das militaristische Berlin
ist  die  geschichtliche  Kommandozentrale,  die  Metropole  mit
einer historischen Mission; das Ruhrgebiet ist die Kolonie,
der Arbeitssklave, ein weißer Neger.

Wie im Wilden Westen

Zwischen 1860 und 1945 liefert die aus dem Boden gestampfte
Wildwestregion  Waffen,  schweres  Kriegsgerät,  Schienen  und
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Züge,  Menschen,  Energie,  Kohle  und  Stahl  für  ein  halbes
Dutzend  Kriege,  die  das  „Reich“/Preußen/Berlin  angezettelt,
gewollt oder mitverursacht haben. Danach sieht die Region,
sehen die Menschen so aus, wie man aussieht, wenn man die
meisten und die fürchterlichsten dieser Kriege verliert.

30  Jahre  später  machen  die  Zechen  dicht.  Das  Ruhrgebiet
verliert seine Funktion, seine historische Aufgabe, der Sklave
verliert seine Ketten und damit seine Identität. Noch eine
Niederlage,  für  viele  die  schlimmste,  und  eine,  die  noch
andauert, weil nichts Adäquates an seine/ihre Stelle getreten
ist.

Wer dem Ruhrgebiet mangelndes Selbstbewußtsein vorwirft, wer
sich  wütend  oder  resigniert  über  Kirchturmdenken  und
Provinzialismus  ereifert,  muß  hier  ansetzen.  Trauma  bleibt
Trauma, das ist mit einzelnen Menschen nicht anders als mit
menschlichen Kollektiven. Es geht nicht weg, indem man es
totschweigt,  ignoriert,  den  Traumatisierten  in  den  Hintern
tritt oder ihm Geld für neue Tapeten gibt; die Schäden werden
nur an die nächste Generation weiter gereicht.

Das Ruhrgebiet ist inzwischen mehr als ein chaotischer Haufen
von  Industriesiedlungen.  Das  heutige  Luftbild  zeigt  eine
zusammenhängende,  klar  abgrenzbare  große,  landschaftlich
abwechslungsreiche Region. Was man nicht sieht: Das Ruhrgebiet
ist immer noch Kolonie. Keine Metropole. Definitiv nicht.

Was ist eigentlich eine Metropole?

Bei den Griechen und Römern war die Metropole die Mutterstadt
einer  Kolonie.  Das  ist  keine  Frage  der  Größe  sondern  der
Souveränität; es geht um Inhalte, Haltung, ein Thema, eine
Aufgabe oder eine Mission. Das kann man nicht herbeischwatzen,
das kann sich keine Werbeagentur ausdenken, das muß gelebt
werden; in diesem Fall von gut 5 Millionen Menschen.



Noch  einmal  ein  Stück  des
östlichen Reviers: Blick vom
Florianturm  auf  den  neu
entstandenen  Dortmunder
Phoenixsee.  (Foto  vom
21.10.2012:  Bernd  Berke)

Von einer Metropole erwarten wir Selbstbewußtsein, Charme +
Stolz,  Charisma,  Verzauberung,  unwiderlegbare  Kompetenz  in
einem eigenen Kernthema, in einem Wort: Autonomie. Also alles
das, was wir hier im Ruhrgebiet nicht haben.

Wir haben ja nicht einmal eine eigene Regierung. Divide et
impera: 3 Regierungsbezirke, 53 Kirchtürme, das Ganze 1 Witz.
Der ist aber nicht komisch, es lacht auch keiner.

Kein Sprungbrett wie Berlin

Berlin  ist  +  bleibt  in  Deutschland  die  Metropole  der
Kreativität,  Fluchtpunkt  für  Dichterfürsten,  Malergötter,
Theaterprinzipale,  intellektuelle  Olympier,  hedonistische
Existenzgründer,  die  ihre  Ideen  auch  in  gelebtes  Leben
umsetzen wollen, Sprungbrett für internationale Karrieren.

Berlin  ist  ein  polyglotter,  großstädtischer  Raum,  wo  die
Fußgängerwege so breit sind wie im Ruhrgebiet die Straßen.
Intellektuelle Kreativität, großbürgerliche Urbanität und ein
solides  Fundament  aus  Führungsanspruch,  Disziplin  und
Aufklärung: Für eine europäische Metropole keine schlechten
Voraussetzungen,  allerdings  im  globalen  Wandel  auch  keine
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unbegrenzte  Bestandsgarantie.  Einen  Flugplatz  zum  Beispiel
sollte man schon hinkriegen.

Geschichte  ist  immer  konkret:  Wir  stehen  immer  ganz
unmittelbar auf den Schultern unserer Vorfahren, ob uns das
passt, ob wir das auch so gemacht hätten, ob wir nun wissen,
was anfangen mit dem Schlamassel oder nicht. Wir waren nicht
dabei. Wir sind jetzt, und wir sind nicht Berlin; wir sind der
Weiße Neger.

Fangen  wir  also  mit  unseren  Defiziten  an,  mit  unseren
Traumata, mit unseren Wunden. Vielleicht finden wir da ein
Thema, eine Kernkompetenz, eine Mission. Dann klappt das auch
mit der Metropole. Vielleicht.

Das Ruhrgebiet wird europäisch oder es bleibt Provinz

Den Markenkern, die Kernkompetenz Europas bildet der Werte-
und Begriffskatalog AUFKLÄRUNG, ein universeller Baukasten zur
Gestaltung und Erkenntnis menschlicher, sozialer, politischer
und geistiger Systeme. Wie gesagt – man kann es sich nicht oft
genug klarmachen, denn es ist eine der wichtigsten Ursachen
für das poröse kollektive Selbstbewußtsein und die so oft
kritisierte  Unfähigkeit  zur  Selbsterneuerung  im  Ruhrgebiet:
Die  europäische  Aufklärung  hat  im  Ruhrgebiet  niemals
stattgefunden,  die  Strukturen  von  Öffentlichkeit  sind  prä-
aufklärerisch.  Das  ist  ein  schwerwiegendes  strukturelles
Defizit, das es aufzuarbeiten gilt.

http://www.revierpassagen.de/33080/weisser-neger-ruhrgebiet-plaedoyer-fuer-eine-zukunftstraechtige-identitaet-der-region/20151109_1043/dscn1174_112


Das  Ruhrgebiet  von  Westen
her: Blick vom Oberhausener
Gasometer  bis  zur  Essener
Skyline. (Foto vom 9.7.2009:
Bernd Berke)

Weshalb  gibt  es  hier  für  eine  der  inzwischen  üppigsten
Wissensregionen  der  Welt  mit  Dutzenden  von
Forschungseinrichtungen, Hochschulen, Universitäten und ihren
Geistesarbeitern  kein  Feuilleton,  kein  Wochen-  oder
Monatsmagazin als publizistischer Spiegel der Intelligentsia
der Region, als Plattform der Verständigung der regionalen
Elite mit den Eliten anderer Regionen und Metropolen?  Weshalb
haben  es  Innovationsimpulse  von  unten  nach  oben  hier  so
schwer?  Weder  die  Kohle-  und  Industriebarone  und  ihre
leitenden Angestellten, noch die Finanziers aus dem Rheinland
oder den Niederlanden, und erst recht nicht die preußische
Metropole Berlin wollten im Ruhrgebiet irgendwelche Impulse
von unten, egal welche und egal welches „Unten“.

Die Künstler blieben nicht hier

Aber  das  ist  vorbei,  passé,  die  Ära  des  Grubengolds  ist
Vergangenheit.

Weshalb lebt unter 5 Millionen Menschen nicht ein einziger
Künstler, der auch international bekannt ist? Die Menschen,
die ihren Lebensunterhalt unter Tage oder an den Stahlkochern
verdienten, hatten weder Sinn noch Zeit für Kunst.

Aber das ist vorbei. Alle Menschen brauchen Kunst! Der Respekt
vor Kunst und Künstler ist ein Gradmesser für den Respekt
einer Gesellschaft vor sich selbst.

Der weitaus größte Teil an Kunst + Künstlern, die hier in der
Region gezeigt, ausgestellt und angepriesen werden, wird immer
noch  aus  dem  Ausland  eingekauft  oder  aus  anderen  Teilen
Deutschlands. Auch das sollte langsam vorbei sein. Auch das



Ruhrgebiet sollte für Künstler/Intellektuelle ein Sprungbrett
zu  einer  großen  Karriere  sein  können;  man  sollte  als
Künstler/Intellektueller  nicht  mehr  weggehen  müssen,  um
Karriere und sich einen Namen machen zu können. So lang das
nicht der Fall ist, ist „Metropole Ruhr“ noch kein rechtmäßig
erworbener  Titel,  sondern  entweder  Vorschein  +  Utopie,
produktive Überforderung und strategische Notwendigkeit oder
provinzielle Überheblichkeit.

Digitale Urbanität, ein neues Thema fürs Revier

Der Prozeß der Digitalisierung unseres gesamten Alltagslebens
ist  die  seit  Menschengedenken  am  schnellsten  wachsende
Infrastruktur. Tendenz: Alle digitalen Rechner sind mit allen
digitalen Rechnern vernetzt, von der Armbanduhr übers Handy
bis zum globalen Netzwerk Internet. Digitalisierung legt sich
wie eine denkende Haut um den Globus, kennt keine nationalen,
kulturellen oder geographischen Grenzen, umfasst alle Bereiche
des  menschlichen  Lebens  auf  diesem  Planeten,  von  der
Sekundentaktung  globaler  Finanzströme  über  die  Logistik
internationaler  Transporte,  massenhaften  interkulturellen
Informations- und Datenaustausch über das Internet bis hin zu
den vielen kleinen tausenden von alltäglichen Verrichtungen,
die  wir  bereits  so  gewöhnt  sind,  daß  wir  sie  nicht  mehr
bemerken:

Wohin wir gehen, welches Verkehrsmittel wir benutzen, wie wir
einkaufen,  kommunizieren,  planen,  Zutritt  zu  Leistungen,
sozialen Räumen und kulturellen Ereignissen erlangen usw., all
das wird mittels digitaler Technik portioniert, aufbereitet,
gefällig  gestaltet  angeboten,  gesteuert  und  entschieden,
tagtäglich und von morgens bis abends und nachts, und das
umfaßt  tendenziell  alle  Menschen  auf  diesem  Planeten  und
überall, wo sich Menschen sonst noch aufhalten oder in Zukunft
aufhalten werden.

Digitalisierung  läßt  das  Wissen  der  Menschheit  auf
Daumennagelgröße schrumpfen, wir tragen tausende von Büchern,



unendlich  viele  Stunden  Musik  in  der  Hosentasche  mit  uns
herum, haben jederzeit unbegrenzten Zugriff auf ein schier
unerschöpfliches  globales  Warenangebot,  das  uns  frei  Haus
geliefert wird. Die ganze Welt als Wille und Vorstellung und
vor allem: Ware.

Überhäufung aus Unendlichkeiten

Wie werden wir, wie wird der Einzelne, das Individuum, der
Mensch in seiner banalen Endlichkeit mit dieser Überhäufung
aus Unendlichkeiten fertig? Wo finden wir Halt, Orientierung,
Maßstab? Gibt’s dafür schon eine App?

Die  „Tyrannei  der  Wahl“  verursacht  Streß,  Burnouts  und
Bulimie;  der  Kapitalismus  als  Menschheitsneurose  (Renata
Salecl).

Wer  gestaltet  den  Prozeß  der  Digitalisierung  unserer
Alltagswelten? Es gibt mit Sicherheit nicht nur mehr Apps als
noch irgendein Mensch jemals überschauen könnte; es gibt damit
auch unendlich viel mehr Lösungen als Probleme und ein blindes
ideologisches  Vertrauen,  daß  es  für  jedes  „Problem“  die
richtige App gibt. Es gibt einen Namen für diesen Wahnsinn:
„Solutionismus“. (Evgeny Morozov)

Wir  brauchen  europäische  Werte,  europäische  Orientierungen,
europäische Standards in der Digitalisierung des Alltags, ganz
allgemein und ganz speziell; also: sehr umfassend, von der
Funktionalität bis zur Ästhetik. Die Hardware ist asiatisch,
die Software amerikanisch, und Asiaten und Amerikaner ticken
nunmal  anders,  sind  anderen  Traditionen,  Denkmustern  und
regulativen Ideen verpflichtet. Nicht erst die NSA-Affaire hat
das gezeigt.



Nochmals  der  Westen:  Blick
hinab  vom  Oberhausener
Gasometer.  (Foto  vom
9.7.2009:  Bernd  Berke)

Holen  wir  diese  große  Aufgabe,  diese  Herausforderung,
europäische  Standards  und  (Anstands-)Regeln  bei  der
Digitalisierung  der  urbanen  Alltagswelten  zu  schaffen,  ins
Ruhrgebiet! Geben wir dem Ruhrgebiet eine historische Chance,
sich  im  21.  Jahrhundert  auch  geistig,  intellektuell  und
kulturell prägend als eine zentrale Region im Herzen Europas
zu definieren!

Die NSA hat amerikanische Firmen, die Verschlüsselungssoftware
entwickeln,  so  unter  Druck  gesetzt,  daß  die  den  Betrieb
einstellten.  Holen  wir  diese  Firmen  und  ihr  KnowHow  ins
Ruhrgebiet. Das ist nicht etwa ein europäisches Ruhr Silicon
Valley, das ist keine Kopie, das ist die europäische Antwort
auf Silicon Valley

Wie rettet man die Werte der Aufklärung? 

Europa steht vor der Aufgabe, sich selbst, seine Geschichte
und die Werte, für die es von aller Welt respektiert wird,
fürs 21. Jahrhundert neu zu entdecken und so zu formulieren,
daß  diese  Werte  fürs  Digitale  Zeitalter  nachvollziehbar,
wünschbar,  erstrebenswert  und  alltagstauglich  werden  und
Orientierung anbieten. Wenn sich Europa nicht fürs 21. und
digitale  Jahrhundert  radikal  neu  erfindet,  wird  Europa  –
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global  gesehen  und  überhaupt  –  Provinz.  Holen  wir  diese
Aufgabe ins Ruhrgebiet.

Der  Vorschlag  ist  simpel,  pragmatisch  und  angesichts  der
Vielfalt, der Diversität und der traditionell sachbezogenen
Ausrichtung  der  Wissenschaftslandschaft  Ruhrgebiet
einleuchtend:  „Das  Ruhrgebiet  war  und  ist  eines  der
entscheidenden  Experimentierfelder  moderner
Industriegesellschaften“  (Roland  Günther),  ist  +  war  schon
immer eine Zukunftswerkstatt, ein soziales Labor.

Aufklärung ist DAS zentrale europäische Projekt

Aufklärung ist permanent, prinzipiell nicht abschließbar aber
besiegbar, muß also verteidigt werden. Im Kern europäischen
Denkens steht immer die Sorge um das eigenverantwortliche,
autonome  Subjekt,  das  Individuum.  Verantwortung,  Respekt,
Differenz, Toleranz oder Autonomie sind weder Selbstzweck noch
Selbstläufer. Geht’s dem Einzelnen in seinem Haus (oikos) gut,
dann geht’s auch der urbanen Gemeinschaft (polis) gut. Und
umgekehrt. Das ist die Botschaft, so geht Ökonomie europäisch,
vom Menschen aus gedacht. Übersetzt in die Notwendigkeiten des
globalisierten  digitalen  Zeitalters  heißt  das:  geht’s  dem
einzelnen  Land  gut,  dann  geht  es  auch  der
europäischen/planetarischen Staatengemeinschaft gut. Das heißt
gerade nicht, daß alles gemacht werden muß, was gemacht werden
kann.

Europäische  Standards  in  den  digitalen  Geräten,  in  der
Produktion, in den Algorithmen. Machen wir das zu unserer
Sache, holen wir diese historische Thema im großen Stil ins
Ruhrgebiet, direkt auf das Opel-Gelände: Wie geht Aufklärung
unter den Bedingungen des hochzivilisierten, digitalisierten,
urbanen  Alltags?  Umgekehrt:  Wie  geht  Digitalisierung  des
urbanen,  massenkompatiblen  globalen  Alltags  unter  den
Vorzeichen  europäischer  Aufklärung?

Dieses Thema gehört in seiner ganzen komplexen Vielfalt ins



Ruhrgebiet!  Wir  haben  das  Wissen,  die  Kompetenz,  die
Einrichtungen;  wir  haben  das  Geld,  die  Möglichkeit,  die
Notwendigkeit,  und  wir  haben  ein  Motiv:  Selbsterhaltung,
Aufbau von Identität und kollektiver Ich-Stärke. Grubengold
ist out, die neuen Fördertürme sind digital, die Blaupausen
europäisch.  Und  ganz  nebenbei  kann  das  Ruhrgebiet  die
Aufklärung  nachholen.  Manchmal  muß  man  eben  nachsitzen,
Hauptsache die Versetzung ist nicht gefährdet. Ist sie aber!

Coda

Ich denke nicht, daß ein Sklave viel weiß über Freiheit. Er
weiß  viel  über  Sklaverei  und  davon,  wie  sich  Sklaverei
anfühlt. Er weiß möglicherweise viel über die Sehnsucht nach
Freiheit. Aber wie man ein Leben in Freiheit organisiert, das
müßte  er  erst  lernen.  Und  nichts  ist  schwieriger  zu
organisieren, nichts hat mehr Regeln als die Freiheit; außer
vielleicht die Liebe. Oder der Krieg.

Ein Freier hingegen weiß einiges über Freiheit. Er weiß, wie
sich Freiheit anfühlt. Er weiß nicht, wie es sich anfühlt, ein
Sklave zu sein. Aber er weiß sehr gut, wie man Sklaverei
organisiert. Was er nicht weiß, was immer noch kaum einer weiß
auf  diesem  Planeten,  wie  man  Freiheit  organisiert  ohne
Sklaven, ohne Kolonien.

Das wäre dann eine genuin europäische Aufgabe.

___________________________________________________________
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Erinnerungstheater  aus  dem
Revier  –  Neue  Einblicke  in
die Sammlung des Ruhr Museums
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016
Vor  allem  für  Auswärtige  sei’s  gesagt:  Das  Ruhr  Museum
beherbergt  die  wohl  umfangreichste  Sammlung  zur  hiesigen
Regionalgeschichte und befindet sich seit einigen Jahren auf
dem Gelände der Essener Zeche Zollverein, welche bekanntlich
als Unesco-Weltkulturerbe firmiert. Punkt.
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Panorama  vom  Gelände  der
Essener  Zeche  Zollverein,
auf dem sich das Ruhr Museum
befindet.  (Foto:  Bernd
Berke)

Nach  und  nach  werden  die  gesamten  Bestände  gesichtet,
sukzessive  ausgestellt  und  sorgsam  katalogisiert.  Dabei
treten,  gleichsam  Stück  für  Stück,  neue  Einsichten  und
Erkenntnisse zutage. Jüngste Frucht der Bemühungen: Jetzt ist
– unter dem Titel „Arbeit und Alltag“ – ein Konvolut aus dem
Kernbesitz  zu  sehen,  nämlich  rund  350  Exponate  aus  der
Kollektion zur Industriekultur und Zeitgeschichte.

Weißblech-Trinkflaschen  der
Bergleute,  um  1970-1981  (©
Ruhr  Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Was dabei zum Vorschein kommt, ist nicht etwa aus der eh schon
lohnenden  Dauerausstellung  des  Hauses  abgezweigt  worden,
sondern stammt aus den reichhaltigen Depots. Praktisch alle
Schaustücke waren bislang noch nicht öffentlich zu sehen.
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Die Ausstellung wurde kuratiert von Frank Kerner und Axel
Heimsoth. Sie und ihr Team haben wahrlich gewichtige Stücke
ausgewählt, die von der heute unvorstellbaren Härte der Arbeit
künden,  beispielsweise  eine  tonnenschwere  Gießpfanne,  die
einst bei Hoesch in Dortmund zum Einsatz kam. Kohle und Stahl
stehen  natürlich  im  Zentrum  der  Abteilung  „Betrieb“,  sie
machten das frühere Ruhrgebiet aus.

Rührflügelwaschmaschin
e,  um  1935  (©  Ruhr
Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Ungleich schwerer als heute war freilich auch die Hausarbeit,
damals  noch  eindeutig  Sache  der  Frauen.  Wir  sehen  frühe
Haushaltsgeräte  für  Waschtag,  Küche  und  Näharbeiten.  Jedes
Stück enthält eine Geschichte, wenn man sie zu lesen und zu
deuten weiß. Nicht alles, aber vieles ist spezifisch fürs
Ruhrgebiet,  so  auch  jenes  schwarze  Brautkleid  einer
Bergmannsfrau,  das  kostensparend  auch  im  späteren  Alltag
getragen werden konnte.
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Weißes  und  schwarzes
Brautkleid,  um  1872  und
1896 (© Ruhr Museum, Foto
Rainer Rothenberg)

Die zahlreichen Signaturen aus den recht sinnvoll angeordneten
Bereichen Betrieb, Individuen (Kleidung, Porträts, Hygiene),
Haushalt,  Freizeit  (Vereine,  Vegnügen,  Spielzeug)  und
Gesellschaft  (Schule,  Kirche,  Herrschaft,  Weltkriege)
bescheren  immer  wieder  kleine  Aha-Erlebnisse.  Aus  all  dem
ergibt sich ein Kaleidoskop der alten Zeiten im Ruhrpott.

Man  sollte  hierzu  möglichst  den  Katalog  lesen,  der  viele
Exponate einzeln erläutert. Da finden sich einige Prachtstücke
eingehend  beschrieben,  so  eine  der  ganz  frühen,  mit  Gas
beheizten Duschen der Firma Vaillant (um 1910), eine Schulbank
von  1893,  eigens  konstruiert  für  den  privathäuslichen
Unterricht  in  den  gehobenen  Schichten  oder  ein  gänzlich
stählerner Altar aus einer Essener Kirche, der auf besondere
Weise vom materiell grundierten Selbstbewusstsein der Region
zeugt.

Über  die  historische  Erzählung  hinaus,  entfalten  manche
Objekte auch ästhetische Qualitäten. Man schaue sich etwa die
zerbeulten Weißblech-Kaffeeflaschen an, die von den Bergleuten
unter Tage verwendet wurden. Sie wirken, derart gruppiert wie
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hier,  als  gehörten  sie  zu  einer  künstlerisch  inspirierten
Installation.

Museumsdirektor  Heinrich  Theodor  Grütter  spricht  von  einem
„Erinnerungstheater“,  das  von  manchen  der  Objekte  angeregt
werde. Tatsächlich begegnen einem hier etliche Gegenstände,
die  man  kennt,  wenn  man  schon  lange  im  Revier  lebt,
„Gelsenkirchener Barock“ inbegriffen. Zumal die Zeitzeugnisse
aus  den  50er  und  60er  Jahren  dürften  noch  viele  Besucher
zuinnerst ansprechen.

Radio-Fernseh-
Kombinationstruhe  Saba
„Bodensee“ Vollautomatic 126
Stereo  (1960/61).  (©  Ruhr
Museum,  Foto  Rainer
Rothenberg)

Vor allem ältere „Ruhris“ werden hier vertraute Zeichen der
herkömmlichen  Identität  dieser  oftmals  geschundenen  Gegend
finden. Und noch ein Stichwort wirft Grütter in die Debatte:
„Verlusterfahrung“.  Ja,  es  ist  wahr:  Ein  Großteil  der
ausgestellten  Gegenstände  hat  mit  längst  oder  unlängst
versunkenen Lebenswelten zu tun, insofern auch mit Wehmut.

Wie alle Sammlungen, so hat auch diese ihre Vorgeschichte.
Schon  um  1903  gab  es  in  Essen  Pläne  zum  Aufbau  einer
industriegeschichtlichen Sammlung, die jedoch durch mancherlei
Fährnisse  und  Widrigkeiten  über  Jahrzehnte  hinweg  nicht
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zustande  kam.  Ja,  wesentliche  Bestände  der  Krupp-Werke
wanderten gar nach München ab, wo sie einen Grundstock des
Deutschen Museums bildeten. Immer diese Münchner…

Über  einige  Zwischenstationen  (z.  B.  das  heimattümelnde
Ruhrlandmuseum der NS-Zeit, das Ruhrmuseum neben dem Folkwang-
Museum  in  der  Goethestraße)  gelangte  man  schließlich  aufs
Areal  der  Zeche  Zollverein.  Den  Rückstand  beim  Sammeln
industrieller Zeugnisse hat man derweil vielfach einigermaßen
aufgeholt, wenn nicht gar wettgemacht.

Hausschülerpult,  1893  (©
Ruhr  Museum,  Foto  Jens
Nober)

Erst gegen Ende der 1970er Jahre, als die Montanindustrie
deutlich schwächelte und der erzwungene Strukturwandel sich
abzeichnete, wurde sich das Revier selbst historisch und ging
allmählich auf betrachtende Distanz zur eigenen Geschichte.
Zugleich begannen sich die Historiker überall mehr und mehr
für  Alltagsdinge  zu  interessieren,  die  vordem  missachtet
worden waren. Erst jetzt wurde dementsprechend gesucht und
gesammelt.

Aus  solchen  Entwicklungen  erklärt  sich  der  Zuschnitt  der
heutigen  Sammlung,  die  nicht  zuletzt  durch  Zeitungsaurufe
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rapide angewachsen ist. Und der Zustrom hört beileibe nicht
auf:  Allwöchentlich  werden  dem  Museum,  etwa  bei
Haushaltsauflösungen,  viel  mehr  Objekte  angeboten,  als  es
jemals beherbergen kann.

Da heißt es klug und besonnen auswählen. Nicht alles, was
persönlich bedeutsam ist, muss der Allgemeinheit etwas sagen
und in ein Museum gehören. Direktor Grütter über den Zustand,
um  den  die  meisten  Leiter  von  Kunstmuseen  ihn  beneiden
dürften:  „Wir  haben  kein  Geldproblem,  wir  haben  ein
Platzproblem.“

„Arbeit  &  Alltag“.  Industriekultur  im  Ruhr  Museum.  26.
September  2015  bis  3.  April  2016.  Mo  bis  So  10-18  Uhr.
Eintritt 7 €, ermäßigt 4 €. Katalog 29,80 (im Museum 19,80)
Euro. Infos: www.ruhrmuseum.de

Ruhr Museum. UNESO-Welterbe Zollverein, Areal A (Schacht XII),
Kohlenwäsche  (Gebäude  A  16),  Essen,  Gelsenkirchener  Straße
181.  Adresse  für  Navi-Systeme:  Fritz-Schupp-Allee  15.
Kostenlose  Parkplätze  A  1  und  A  2.

Alte Zechen, alte Schlösser –
die  Ruhrtriennale  im
Vergleich  mit  anderen
Sommerfestivals
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. Juni 2016
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Gleich  kommt  Musik:  Haus
Bothmer ist eine Spielstätte
der  Festspiele  Mecklenburg-
Vorpommern. (Foto: rp)

Jene rußig-grauen Zeiten, da tief die Briketts durch das
Ruhrgebiet flogen, sind bekanntlich vorbei. Die Industrie
wurde etwas sauberer und viel logistischer, doch die Kultur
setzt nach wie vor auf alte Werte und Orte, wirkt zwischen
Hochöfen, in Gebläsehallen und gigantischen Kohlemischanlagen.
Dieses Verharrungsvermögen ist eigentlich erstaunlich, denn
gerade von der Kultur könnte man doch erwarten, daß sie sich
neue Terrains erobert.

Doch  nein,  sie  verharrt.  Und  dies  keineswegs  nur  im
Ruhrgebiet,  wo  das  Land  eher  grau  als  grün  ist,  sondern
stärker  noch  auf  dem  platten  Land,  wo  in  nach  wie  vor
wachsender Zahl alte Schlösser, Güter und Ritterburgen mit
Kulturveranstaltungen prunken.

Vor etlichen Jahren gab sich der Pianist und Kulturmanager
Justus Frantz recht erfolgreich daran, aus Schleswig-Holstein
ein einziges großes Sommerfestival zu machen, der Erste war er
auch damals schon nicht, und mittlerweile festiwallt es, wohin
immer  man  schaut.  Mit  klarer  Wachstumstendenz  –  auch  das
Musikfestival  von  Mecklenburg-Vorpommern  leistet  sich
mittlerweile eine Anne-Sophie Mutter oder einen Klaus-Maria
Brandauer, und der unvermeidliche Götz Alsmann ist mit seiner
Band gleich an mehreren Spielorten zu Gast.
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Da  reizt  es  natürlich  schon,  ein  bißchen  zu  vergleichen
zwischen  dem  Projekt  Ruhrtriennale  und  dem  ländlichen
Kulturtreiben der Flächenländer. Und nicht unerwähnt bleiben
soll an dieser Stelle, daß auch bei uns so manches Schloß
musikalisch umspielt wird, Nordkirchen zum Beispiel. Aber das
eine große Musikfest auf dem Lande hat NRW eben nicht.

Picknick-Laune in Mecklenburg-Vorpommern

Also schau’n wir mal. Auf dem Land, erster Eindruck, dominiert
der Mainstream, das zu Herzen gehende kunstvolle Geläufige.
Über die Stars freut man sich auch noch, wenn man sie wegen
einer recht nachlässigen Bestuhlung kaum sieht, und wenn die
Musik eher aus den Lautsprechern als von der Bühne zu kommen
scheint,  macht  selbst  das  eigentlich  nichts.  Man  ist  ja,
zweiter Eindruck, in entspannter Picknick-Laune und genießt
die Musik eher en passant, als erbaulichen Abschluß des Tages,
jedoch nicht als dessen einzigen Programmpunkt.

Garant für Elementarkomfort:
Klappstuhl  auf  nicht  ganz
ebener  Wiesenfläche  beim
Konzert  in  Bothmer.  (Foto:
rp)

Lustige Strohhüte

Eine  weise  Festivalregie  inszenierte  im  frisch  renovierten
Schloß Bothmer, gelegen zwischen Boltenhagen an der Ostsee und
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Klütz, einen Picknicknachmittag, zu dem das zahlende Publikum
Tische und Stühle, Speisen und Getränke mitbringen konnte und
dies in reicher Zahl tat. Manche wollten auch auf Tischschmuck
und Kerzenständer nicht verzichten, und viele, viel trugen der
gelassenen Tageslosung gemäß lustige Strohhüte. Ob die Leute
nun, Frauen wie auch Männer, tatsächlich so entspannt waren
oder sich lediglich um die angesagte entspannte Eigenoptik
bemühten, fragte man sich da manchmal schon.

Wenig Gastronomie

Das Triennale-Publikum jedenfalls ist ganz anders. Hier gehen
die Leute zum Konzert wie zur Schicht. Und anschließend wieder
nach Hause. Die Gastronomien der Spielorte beschränken sich
selbst  in  der  Bochumer  Jahrhunderthalle  auf  zwei  Tresen,
entspanntes Picknick-Geschehen nach Art der Landfestivals ist
so gut wie unbekannt. (Es mag Ausnahmen geben.) Dabei wären
beispielsweise die Wiese vor der Halle Zweckel in Gladbeck
oder auch der neu gestaltete Grünbereich vor der Dinslakener
Kohlenmischanlage keineswegs picknickungeeignet.

Auf der Wiese wird gebechert

Auf  jeden  Fall  jedoch  ist  Triennale-Kultur  nüchtern
wahrzunehmen, was für Landfestivals offenbar nicht gilt. Hier
klirren die Pappbecher, auch während der Vorstellung. Aber
natürlich läßt sich nicht alles mit allem vergleichen. Ein
mehr oder minder stark alkoholisiertes Triennale-Publikum wäre
eine  grauenhafte  Vorstellung,  während  es  bei  der  gut
verstärkten  Land-Musik  zumindest  nicht  stört.  Landfestivals
finden  ja  per  Definition  in  einer  freudig-friedvollen
Grundstimmung statt, der aggressive Elemente fremd sind.



Beliebt  bei  Festvals
in Ost und West ist
das Feuerwerk – hier
über  Haus  Bothmer.
(Foto:  rp)

Eingekaufte Produktionen

Die  Künstler  kann  man  vergleichen,  die  eingekauften
Produktionen, die mehr oder weniger ja eigens für Festivals
geschaffen werden und denen man nun landauf, landab immer
wieder begegnet. Höhepunkt im Musikprogramm von Haus Bothmer
in Mecklenburg-Vorpommern war der „Sommernachtstraum“ in der
Vertonung  Mendelssohn-Bartholdys,  bei  dem  Klaus-Maria
Brandauer  den  Sprecher  und  „Entertainer“  (könnte  man
vielleicht sagen) gibt. Vielerorts war diese Produktion schon
zu erleben, was keine Rolle spielt, wenn man sie noch nicht
kennt.

Auch die Triennale kauft ein, Auftritte des Collegium vocale
aus Gent zum Beispiel. Weitaus spektakulärer jedoch waren und
sind seit Mortiers Zeiten die Eigenproduktionen, von denen
etwa Bernd Alois Zimmermanns revolutionäre Oper „Die Soldaten“
es  als  Produktion  der  Ruhrtriennale  hinterher  bis  an  den
Broadway  schaffte.  Spätestens  hier  hören  die
Vergleichbarkeiten auf, es soll in diesem Aufsatz ja mehr um
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das Drumherum gehen.

Elende Autofahrerei

Was  das  elitäre  Metropolenfestival  Ruhrtriennale  und  die
schwelgerischen Musikfeste auf dem Lande ganz unerwartet eint,
ist die elend lange Anreise zu den Konzerten. Gerade so wie
die mecklemburgischen Schlösser und Herrensitze im ganzen Land
verteilt  sind,  verteilen  sich  auch  die  postindustriellen
Spielstätten der Triennale über das westliche Revier. Das ist
lästig und vom Raumangebot her nicht zwingend, doch einem Plan
geschuldet.  Schlösser  wie  Zechen  sollen  zumindest  einige
wenige  Male  im  Jahr  kultureller  Mittelpunkt  sein,  das
rechtfertigt ihre alten Funktionen längst enthobene Existenz
und  macht  sie  auf  eigentümliche  Art  vergleichbar.
Bemerkenswert ist da übrigens auch, dies aber nur ganz am
Rande, oft die architektonische Ähnlichkeit der Spielstätten,
die daher rührt, daß die Industriearchitektur des 19. und
frühen 20. Jahrhunderts einen ausgeprägten Retrostil pflegte
und alte Burgen gern zu Vorbildern nahm (oder Malakowtürme).

Alle lieben Feuerwerk

Feuerwerk  erfreut  sich  stets  großer  Beliebtheit  bei
Festivalmachern, weil auch das nicht zahlende Publikum etwas
davon hat und man so eine gewisse Gemeinnützigkeit andeuten
kann.  Und  auch  die  Pest  des  heutigen  Kulturbetriebs  hat
unterschiedslos alle Festivalbühnen erreicht: Die allzu tiefe
Verbeugung vor den Sponsoren aus der Industrie, für die ihr
Einsatz ein (an sich nicht zu kritisierendes) Geschäft mit
klarer Kosten-Nutzen-Rechnung ist.

Bei  der  Ruhrtriennale,  auch  das  ein  Ereignis  mit  starkem
Zumutungscharakter, trat zudem noch die Bundeskulturstiftung
auf und brüstete sich damit, die „Accattone“-Produktion mit
800 000 Euro gefördert zu haben. Niemand aber stellte sich auf
die  Bühne  und  dankte  den  Steuerzahlern  (und  Zahlerinnen
natürlich),  die  den  Löwenanteil  eines  jeden  öffentlichen



Festivals finanzieren.

Passionsspiel  in  der  großen
Halle  –  „Accattone“  nach
Pasolini  bei  der
RuhrTriennale
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. Juni 2016
„Accattone“  in  der  Kohlenmischhalle  der  Zeche  Lohberg  in
Dinslaken:  die  erste  große  Produktion  der  diesjährigen
Ruhrtriennale, bei der Festspiel-Intendant Johan Simons Regie
führt  und  Philippe  Herreweghe  das  Collegium  Vocale  Gent
dirigiert. Vorlage des Stücks ist der gleichnamige Film von
Pier  Paolo  Pasolini  aus  den  60er  Jahren,  in  dem  Gewalt,
Prostitution und Armut allgegenwärtig sind. Am Wochenende war
Premiere: Ein großes Spektakel, das die große Wirkung indes
schuldig bleibt.

Ruhrtriennale-
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Intendant  Johan
Simons  hockt  auf
Schienen,  die  zum
Bühnenbild  von
„Accattone“ in der
Kohlenmischhalle in
Dinslaken  gehören.
(Foto:
Ruhrtriennale/Julia
n Röder)

Im  Mittelpunkt  steht  der  Zuhälter  Accattone  und  sein
Niedergang bis zum suizidalen Unfalltod, den er, sterbend, als
seine Befreiung empfindet. Eine düstere Geschichte in Gestalt
einer christlichen Passion, was anzunehmen in Sonderheit die
vom Collegium Vocale vollendet schön dargebotenen Bachschen
Kantaten nahelegen. Sie trösten über einen Abend hinweg, der
davon abgesehen wenig Erbauliches bietet.

Zugige Kohlenmischhalle

Das Theaterspiel – zu sehen gibt es eine Fassung von Koen
Tachelet – hat Johan Simons gerade so inszeniert, wie man es
von  ihm  kennt,  frontal,  burlesk  und  mit  einigen  grotesk
überzeichneten  Charakteren  ausstaffiert.  Mit  solchen
hemdsärmelig  wirkenden  Stilmitteln  weiß  Simon  erstaunlich
subtile Geschichten zu erzählen, weiß bedrückend klarzumachen,
wie nah sich Liebe und Gewalt, Sexualität und Einsamkeit sein
können.

Doch  die  riesige,  zugige  Kohlenmischhalle  mit  an  die  200
Metern  Raumestiefe  braucht  er  dafür  nicht  wirklich.  Die
wenigen Situationen, in denen überhaupt einmal die Tiefe des
Bühnenraums für Abgänge und ähnliches genutzt wird, hätte man
ohne dramatische Verluste auch anders realisieren können. Das
Collegium Vocale sitzt in den ganzen zweieinhalb Stunden der
quälend langsam sich voranbewegenden Inszenierung auf seinem
Podest, friert (wie die zahlreichen zum Einsatz gelangenden



schwarzen Schals vermuten lassen) und musiziert – wie gesagt –
vorzüglich.

Ein schmutziges Spiel

Eine Bühne im eigentlichen Sinn gibt es nicht, Darstellerinnen
und  Darsteller  müssen  sich  auf  staubiger  Schotterfläche
abarbeiten,  fallen,  liegen,  hocken  auf  dieser  unwirtlichen
Unterlage und werden im Lauf der Vorführung immer dreckiger.
Man hat Mitleid mit ihnen und fragt sich immer wieder, ob das
für ein vollständiges Stückverständnis wirklich sein muß. Um
so  anerkennenswerter  indes,  daß  das  Ensemble  hier  eine
durchaus respektable Leistung abliefert, allen voran Steven
Scharf  in  der  Titelrolle.  Nicht  so  schön  ist,  daß  die
Deutschkenntnisse der niederländischen Darsteller ihre Grenzen
haben, was dem Fluß der Dialoge nicht eben guttut.

Das soll mal reichen. Das Collegium Vocale Gent war am 16.
August noch einmal zu hören, „Ich elender Mensch“ war der
Abend überschrieben, und dies ist auch der Titel der ersten
Kantate in „Accattone“. Ein weiterer Auftritt des Collegiums
ist am 21. August, Titel: „Ich hatte viel Bekümmernis“. Beides
in der Bochumer Jahrhunderthalle.

Weitere Termine: 19., 20., 22., 23. August, 20 Uhr,
Kohlenmischhalle, Zeche Lohberg, Dinslaken
www.ruhrtriennale.de

Wandel  des  Ruhrgebiets  auf
50000 Luftbildern
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016
Zuerst habe ich „unseren“ Dortmunder Vorort angepeilt. Anfangs
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haben sich dort noch Wiesen und Felder erstreckt, man kann
wohl von dörflichen Strukturen sprechen. Dann sind nach und
nach einzelne Straßenzüge entstanden. Und immer mehr Industrie
ringsum.

Doch der Weltkrieg hat immense Lücken gerissen, man sieht die
Schneisen der Zerstörung. Hernach, vor allem in den 1960er
Jahren, breiteten sich große Siedlungen aus. Andernorts sind
zwischenzeitlich Hallen oder Stadien aus dem Boden gewachsen
oder es haben sich künstliche Seen gleichsam aufgetan. Derweil
sind gigantische Stahlwerke vom Boden getilgt worden. Kurzum:
Fast nichts ist auf Dauer so geblieben, wie es war.

Dortmunder  Luftbild  von
1926: Blick auf das Stadion
Rote Erde (erbaut 1926) und
die  alte  Westfalenhalle
(erbaut  1925).  (Luftbild:
RVR)

Solch  imposanter,  buchstäblich  raumgreifender  Wandel  hat  –
nicht  nur  im  Zeitraffer  des  Online-Zugriffs  –  etwas
Gespenstisches.  Beileibe  nicht  jede  Veränderung  macht
zukunftsfroh.  Erst  recht  nicht  die  allseits  wuchernden
Verkehrswege der 70er Jahre.

Und woher stammen diese An- und Einsichten? Nun, in die Stadt-
und Landschaftsentwicklung des Ruhrgebiets kann man sich jetzt
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anhand  eines  reichhaltigen  Foto-Schatzes  vertiefen.  Der
Regionalverband Ruhr (RVR) hat gestern rund 50 000 Luftbilder
ins  Netz  gestellt,  die  den  örtlichen  und  chronologischen
Vergleich über die Jahrzehnte hinweg erlauben. Die Zeitstufen,
die man unmittelbar aufrufen kann: 1926, 1952, 1969, 1990,
1998,  2006,  2009  und  2011-2015.  Es  gibt  also  noch
Ergänzungsbedarf.

Ähnlicher Bildausschnitt von
1952, diesmal mit der damals
neuen  Westfalenhalle
(eröffnet im Februar 1952).
(Luftbild: RVR)

Die  Nutzer  werden  vor  allem  markante  Punkte  des  Reviers
ansteuern und vorzugsweise das Werden und Wachsen der eigenen
Umgebung  erkunden.  Über  die  Stadtplan-Darstellung  kann  man
sich punktgenau dem gewünschten Ziel nähern und sodann aus der
Luft die früheren Zustände betrachten. Es ist, als würde man
quasi archäologische Schichten der regionalen Zeitgeschichte
freilegen.  Aus  der  Vergangenheit  mögen  sich  überdies
raumplanerischen  Impulse  fürs  Hier  und  Jetzt  ergeben.

http://www.luftbilder.geoportal.ruhr
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Das gleiche Areal auf einem
aktuellen  Bild  –  mit  dem
Westfalenstadion  (vulgo
Signal Iduna Park) neben der
„Roten  Erde“.  (Luftbild:
RVR)

Gerade beim Herabschauen aufs Ruhrgebiet zeigt sich, wie sehr
diese  diffus  entgrenzte  Stadtlandschaft  aufgewühlt,
zersiedelt,  zerschnitten,  vermengt  und  vielfach  geschunden
worden  ist.  In  neuerer  Zeit  sind  auch  Beispiele  für
Korrekturen  am  stellenweise  desolaten  Erscheinungsbild
erkennbar. Doch das alles wird noch lange dauern. Es bleibt
noch Arbeit für Generationen.

Aber möchte man denn schon wissen, wie die Luftbilder des
Jahres 2025 oder 2040 aussehen werden? Mh. Ich weiß nicht so
recht. Da wird mir auf einmal konservativ zumute. Lieber hätt’
ich’s nicht so schnell und abrupt.

_________________________________________

Netzadresse: http://www.luftbilder.geoportal.ruhr
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Einladung  zur  Neugier:  Die
RuhrTriennale  will  uns  alle
umarmen
geschrieben von Rolf Dennemann | 12. Juni 2016
Die  RuhrTriennale  öffnet  ihren  neuen  Reigen  und  will
umschlingen.  „Seid  umschlungen!“  ist  das  Motto  und
Festivalintendant Johann Simons öffnet seine Arme, besonders
für  die,  die  „eigentlich  nicht  ins  Theater“  gehen.  Ein
schwieriges  Unterfangen,  aber  ein  notwendiger  Ehrgeiz,  der
hier im Ruhrgebiet erfolgreich sein wird. Je weniger abgehoben
die Kunst daherkommt, desto größer der Drang des Menschen,
seiner Neugier freien Lauf zu lassen. „Das machen die also für
mich“, wäre der richtige Ansatz und so soll es in der Saison
2015 sein.

Backstage.

Die Pressekonferenz fand in der Turbinenhalle auf dem Gelände
der Jahrhunderthalle in Bochum statt, ein Ort, wo derzeit für
„Rheingold“ geprobt wird. Intendant Simons hegt zu Wagner eine
Hassliebe  und  lobt  das  revolutionäre  Potential  des
Komponisten, der sicher von so einer Umgebung angetan wäre.
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An den Wänden der Halle hängen Kleider, ein Bord mit Fotos der
Darsteller wie in einem Filmbüro. Ich sitze am Regietisch, wo
noch aufgeschlagene Notenbündel liegen – Arbeitsplatz also für
die Vorbereitungen dieser RuhrTriennale. Über Geld wird nur am
Rande gesprochen. Für Simon ist Sprache ein zentrales Thema
und davon haben wir glücklicherweise in Europa viele. “Über
Ökonomie reden führt nicht zu einer Einheit“, sagt er. Über
Geld spricht nur die Vertreterin der Bundeskulturstiftung, die
sich glücklich schätzt, die Eröffnungsinszenierung „Accattone“
mit 800.000 € fördern zu dürfen, die im neuen Spielort, der
Kohlenmischanlage  in  Dinslaken,  zur  Premiere  kommt,  einer
Halle, die für Simons wie eine Wüste wirkt.

Reflektorium

Der  Musiker  und  Komponist,  Gast  der  Triennale,  ein
Schubladenuntauglicher, spricht von der Wüste in ihm selbst
bei  seiner  Suche  nach  Inspiration,  die  neue  Klagräume
hervorbringt. Er sagt den Satz „Zwischen den Stühlen zu sitzen
ist der beste Zustand zu wachsen“. Das zeichnet immer wieder
die Projekte der RuhrTriennale aus, dass sie eben nur selten
Schubladen für Einordnungen öffnen.

Vor der Jahrhunderthalle entsteht derzeit ein Kunstort als
Festivalzentrum, das „Reflektorium“. Bei freiem Eintritt gibt
es ein umfangreiches Surround-Programm, an dem viele lokale
und regionale Kräfte beteiligt sind.

Nachdem  Johan  Simons  zur  ersten  Triennale  2003  mit  „I
Sentimenti“ einer der seitdem besten Inszenierungen geliefert
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hatte, kann jetzt wieder man auf Gefühle hoffen – eine Linie
zum  ersten  Leiter  Gerard  Mortier,  dem  ein  Konzert  am  16.
August in Duisburg gewidmet ist.

Freuen wir uns also auf die neue Saison mit Entdeckungen, viel
Erbauung  und  Erkenntnisgewinn  –  dem  ganzen  kritisch  und
weltoffen zugeneigt, die Umschlingungen entgegennehmend.

Infos: https://www.ruhrtriennale.de/

Integration  (nicht  nur)  auf
dem Rasen – Fußball war im
Ruhrgebiet  stets  eine
verbindende Kraft
geschrieben von Gastautorin / Gastautor | 12. Juni 2016
Der  folgende  Beitrag  macht  klar,  warum  Fußball  gerade  im
Ruhrgebiet  so  ungemein  wichtig  ist.  Ein  Text  unseres
Gastautors Heinrich Peuckmann, Schriftsteller aus Bergkamen:

Wenn Borussia Dortmund gegen Schalke 04 spielt, steht das
halbe Ruhrgebiet Kopf. Unglaubliche Emotionen werden frei, bei
den  Verlierern  fließen  Tränen,  bei  den  Siegern  brechen
Jubelstürme aus. Kaum jemand, der das Revier nicht kennt,
versteht, warum der Fußballsport hier eine so große Bedeutung
hat. Man muss ein Stück in die Geschichte des Ruhrgebiets
zurückgehen, um einleuchtende Erklärungen zu finden.

Bis Mitte des 19. Jahrhunderts war das Ruhrgebiet eine eher
verschlafene Region, die Städte waren klein, Landwirtschaft
und bescheidener Handel entlang des Hellwegs prägten das Leben
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der Menschen. Dann setzte mit Macht und ungeheurem Tempo die
Industrialisierung ein, Kohle und Stahl bestimmten für über
100 Jahre die Arbeitswelt. Und dafür mussten Arbeitskräfte
angelockt  werden,  nicht  ein  paar,  sondern  gleich
Hunderttausende.

Wäre  1955  fast  ins
Finale  um  die
Deutsche
Meisterschaft
vorgedrungen:  die
Herner  Vorort-
Mannschaft  des  SV
Sodingen.

Innerhalb weniger Jahre schwollen die Städte zwischen Ruhr und
Lippe, Dortmund, Bochum, Essen und Duisburg zu Großstädten an.
Aus Süddeutschland kamen Zuwanderer (bis heute gibt es im
Ruhrgebiet  „Bayern-  oder  Alpenvereine“,  bei  deren  Festen
tatsächlich in Lederhosen getanzt wird), aus Schlesien und
Ostpreußen. Im Ruhrgebiet war man traditionell protestantisch,
nun kamen viele Katholiken hinzu, etwas, was damals von großer
Bedeutung war. Die Neuen sprachen anders, sie hatten auch
andere  Namen:  Szepan,  Konopczinski,  Tilkowski,  Nowak…  Die
„Pollacken“ nannte man sie damals durchaus abfällig im Revier.
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Wie deutlich zwischen den Menschen, aber auch den Schichten
unterschieden  wurde,  kann  man  bis  heute  an  einer
Gastwirtschaft  in  der  kleinen  Gemeinde  Bönen  ablesen.  Bei
„Timmering“ gab es rechts einen Eingang für die Steiger der
Zeche und für ihre Frauen, die beide einen eigenen Raum in der
Wirtschaft hatten. Den Haupteingang, zwei kleine Steintreppen
hoch,  nahmen  die  Bergleute,  aber  links  gab  es  noch  einen
dritten Eingang. Der war für die Zuwanderer bestimmt, für die
„Pollacken“ eben, mit denen sich die Einheimischen lange Zeit
nicht gemein machen wollten. Im Keller befanden übrigens die
Umkleidekabinen für den Fußballverein VfL Altenbögge, und weil
der kurz nach dem Krieg in der obersten Liga spielte, haben
sich dort alle großen Stars von Schalke, Westfalia Herne und
Borussia  Dortmund  irgendwann  mal  umgezogen.  Die  Sitzbänke
stehen noch da, man sollte sie unter Denkmalschutz stellen.

Das Trennende zwischen den Menschen wog also schwer, umso
wichtiger wurde daher das, was sie verband. Und das war vor
allem der Fußball. Dieser oder jener war zwar ein „Pollacke“
und katholisch war er auch noch, aber er schwärmte wie seine
Arbeitskollegen  von  der  Zeche  für  Hamborn  07  oder  den  SV
Sodingen. Also gab es Berührungspunkte, also kam man sich
näher.

Es waren damals noch nicht die Großvereine, sondern kleine
Vereine in jeder Stadt, sogar in jedem Stadtteil, die die
Menschen, über alle Unterschiede hinweg, zusammenführten. Und
erfolgreich waren diese Vereine noch dazu. Der SV Sodingen zum
Beispiel  im  Vorort  von  Herne  hatte  sein  Stadion  auf  dem
Gelände der Zeche „Mont Cenis“ und mit der Schließung dieser
Zeche begann auch sein Abstieg.

1955 aber wäre der SV Sodingen beinahe in das Endspiel um die
deutsche Meisterschaft vorgedrungen, das dann mit hauchdünnem
Vorsprung der 1. FC Kaiserslautern mit seinen Weltmeistern
Fritz und Ottmar Walter erreichte. In dieser Zechenmannschaft
spielten  gleich  mehrere  Nationalspieler  und  wenn  man  ihre
Namen  aufzählt,  merkt  man,  woher  sie  stammten:  Sawitzki,



Adamek, Konopczinski (B-Nationalmannschaft), Cieslarczyk. Aber
auch Nationalspieler wie Jupp Marx oder Gerd Harpers standen
in den Reihen des SV. Die Namen verraten, hier fand eine
funktionierende  Integration  statt,  die  eben  nicht  auf  das
Spielfeld  beschränkt  blieb,  sondern  sich  auf  die
Zuschauerränge  und  damit  in  der  Folge  auch  auf  den
Arbeitsplatz  übertrug.

„Hännes“  (Johann)  Adamek,  echter  polnischer  Landadel,  war
damals bei allen so berühmt, dass irgendwann der katholische
Priester bei einer Predigt die Sodinger als gottloses Volk
beschimpfte. Sie würden niemals von Gott reden, beklagte er,
sondern  immer  nur  von  „Hännes“  Adamek.  Wie  sehr  darin
Religiöses  mitschwang,  nämlich  das  grundsätzliche
Einverständnis mit dem Mitmenschen, egal von welcher Herkunft,
hat er nicht kapiert. Wie weit diese Zuwanderung damals ging,
belegt eine Geschichte, die gerne im Ruhrgebiet kolportiert
wird. Als die Schalker Mannschaft mal zu einem Gastspiel nach
Polen fuhr, fragte der dortige Fußballverein an, wie viele
Zimmer man denn im Hotel reservieren solle. Die Antwort war
ganz einfach: „Eines für den Trainer, die Spieler schlafen bei
ihren Verwandten.“

Der Zusammenhalt im Schmelztiegel Ruhrgebiet ist also mit der
Zeit  gewachsen,  der  Fußball  als  Sozialkitt  hat  einen
erheblichen Teil dazu beigetragen. Im Grunde waren Solidarität
und  Hilfsbereitschaft  sowieso  existentiell  nötig,  denn  die
Arbeit  unter  Tage  war  gefährlich.  Jeden  Tag  konnte  die
Situation eintreten, dass ein Bergmann in Gefahr, oft genug in
Lebensgefahr geriet. Da musste man sich auf den Kumpel (auch
so ein Wort, das Verbundenheit ausdrückt) verlassen können. Da
spielte es keine Rolle, ob evangelisch oder katholisch, ob
„Pollacke“ oder nicht.

Aber ist das nicht alles Geschichte? Wirkt das tatsächlich bis
heute nach?

Dazu  ein  Beispiel  aus  jüngster  Zeit.  Der  Düsseldorfer



Bürgermeister Elbers machte sich noch im Juni diesen Jahres
über das Ruhrgebiet lustig. Dort, urteilte er, wolle er nicht
tot über dem Zaun hängen. Dann kam das schwere Unwetter und in
Düsseldorf  brach  der  Notstand  aus.  Die  Bäume  ganzer
Straßenzüge wurden umgeweht. Und wer half? Die Feuerwehren aus
dem Ruhrgebiet. Ganz selbstverständlich, ohne Häme. „Hört mal,
der Bürgermeister hat uns doch lauthals beschimpft!“ „Egal,
die kannst du doch nicht im Stich lassen, wenn sie in Not
sind.“ Genau, Solidarität ist etwas, das man im Ruhrgebiet mit
der Muttermilch eingeflößt bekommt. Den Rest erledigten die
Düsseldorfer selber und wählten Herrn Elbers ab. Klar, das
Mitleid hielt sich in Dortmund und Umgebung in Grenzen.

Hans Tilkowski, ehemaliger Nationaltorhüter, berühmt geworden
durch  das  Wembley-Tor  von  1966,  dessen  Vater  ebenfalls
Bergmann  war,  spricht  gerne  vom  Wir-Gefühl.  Das  muss  die
Menschen  untereinander  prägen,  egal  ob  in  einer
Fußballmannschaft oder sonst wo. Sein Vater hat es, als er für
drei Tage verschüttet wurde, auf der Zeche erlebt; sein Sohn
Hans in den Mannschaften, in denen er gespielt hat.

Und wie ist es heute mit den türkischstämmigen Mitbürgern?
Fragt man die Jungen nach ihrem Lieblingsverein, bekommt man
oft zwei Antworten. Einmal nennen sie einen Istanbuler Verein,
Besiktas, Galatasaray, Fenerbahce, dazu kommen dann Schalke
oder Borussia. Eine symbolträchtige Antwort, die viel über die
Integration aussagt. Ganz geglückt ist sie noch nicht, aber
immerhin, ein Stückchen ist geschafft. Und sie läuft weiter.

Inzwischen nutzt auch der DFB die integrierende Kraft des
Fußballs und sendet zum Beispiel Spots, in denen der Vater von
Boateng, die Mutter von Özil und andere Spielereltern zusammen
grillen und ihr Zusammensein dann unterbrechen, um das Spiel
ihrer Kinder zu sehen. Das Ruhrgebiet hätte dabei Pate stehen
können.

Der Fußball errichtet Symbole, Leuchttürme in dieser Welt. Im
Ruhrgebiet  weiß  man,  wie  viel  der  Fußball  als  so  ein



Leuchtturm  bewirken  kann.

Kulturpolitik in Unna – bitte
bloß  nicht  kleinmütig  und
halbherzig!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 12. Juni 2016
Kultur,  sie  hatte  mal  mächtige  Stimmen  in  der  Stadt.  Die
Männer und Frauen, die der Kulturarbeit in Unna ihre Stimmen
gaben, konnten sicher sein, dass nicht ungehört verhallte, was
sie  äußerten.  Und  sie  fanden  Gehör  –  auch  weit  über  die
Grenzen  der  Stadt  hinaus.  Weil  das  Modell  Unna  weithin
Aufmerksamkeit erregte. Weithin woben sich auch die Netzwerke,
die Unnas Kulturverantwortliche schufen, weil offenbar gern
mit modellhaften Kommunen zusammengearbeitet wurde. Und Unna
war eine solche.

Ein ebenso stabiles wie inhaltlich definiertes Fundament wurde
im Laufe der Jahre geschaffen. Nachhaltig stemmt es sich auch
aktuell  in  die  Wellen  eines  immer  inhaltsärmer  werdenden
Tsunami, der gespeist wird von den siechen Finanzkraft der
Kommunen, von neuen medialen Interessen, von der erkennbaren
Schwindsucht  unter  den  Rezipienten;  aber  auch  vortrefflich
assistiert  von  zartbegabter  Rhetorik  seiner  auserkorenen
Sachwalter.
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Das Musical “Oz” der „Freien
Wildbahn“  als  Beispiel  für
gelungene  kulturelle
Nachwuchsarbeit.  (Foto:
Freie  Wildbahn)

Trotzig recken sich da und dort die Zeugen alter Zeiten aus
Unnas  soziokultureller  Vergangenheit  in  die  Landschaft:
Lindenbrauerei, ZIB, Lichtkunst, Jugendkunstschule, Travados,
die unvergleichlichen Feste in der Stadt sind Beispiele. Die
Umwelt, mit der sie leben müssen, ist karger geworden. Die
Zeiten sind natürlich auch andere geworden. Die Ideen, was man
mit und aus Kultur machen könnte, sind andere geworden. Aber
man muss sowohl bereit als auch in der Lage sein, überhaupt
Ideen zu haben, sie dann auch noch in ein Konzept zu gießen
und dann andere von diesem zu überzeugen.

Kultur ist die Summe aller menschlichen Lebensäußerungen

Nach wie vor hat Unna eine sehr spezifische und erkennbar
charakterfeste Stadtkultur. Sie ist tief in Szenen vernetzt,
und wer offenen Auges durch die Stadt gehen kann, erkennt,
dass  Soziokultur  personell  stark  verankert  ist,  keinerlei
schichtenspezische  Kleidung  umgehängt  hat,  nahezu  alle
Instrumente der musischen Lebensäußerungen von ihr bespielt
werden. Und es ist auch zu erkennen, dass in der Stadt gern
mal der Keim des kulturellen Nachwuchses aus dem Boden lugt
und  nachhaltig  auf  sich  aufmerksam  macht.  Das  fulminante
Musical “Oz” der “Freien Wildbahn” bewies erst kürzlich, wie
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fruchtbar der großartige Unnaer Kulturhumus sein kann.

Die tragenden Strukturen einer Unnaer Kulturarbeit der Zukunft
müssen – so wie das für alle gesellschaftlichen Strukturen
gilt – stets an die sich aktuell darstellenden Verhältnisse
angepasst  werden.  Sebastian  Laaser,  stellvertretender
Fachausschuss-Vorsitzender im Rat, hat es getroffen, als er
alles  mit  einen  dauernden  Prozess  beschrieb,  was  im
Zusammenhang mit Kultur steht. Die dahinter liegende Idee aber
muss stets die bleiben, dass “der Mensch im Mittelpunkt zu
stehen hat” (Hubert Biernat, einst Landrat des Kreises).

Bildung,  Schule,  Weiterbildung  und  auch  Sport  –  als
basislegend  für  Teamverständnis,  als  Erfolgsgarant  in  der
Zusammenarbeit von Individuen –, sie können im Zusammenspiel
mit der sich ständig weiterentwickelnden Unnaer Kultur ein
zukunftsorientiertes  Bindegewebe  für  eine  Stadtgesellschaft
bilden,  deren  gemeinsame  Anstrengung  im  Erhalt  einer
weltoffenen,  (lebenslang)  bildungsorientierten  und
solidarischen  Stadtkultur  besteht.  Einen  solchen  Chor  zu
bilden und gekonnt zu dirigieren, das wäre eine Idee.

Wo bleiben die kraftvollen Stimmen?

Wenn Unna, wie geplant, eine gGmbH (gemeinnützige GmbH) ins
Leben ruft, um der Zukunft der Kultur ein neues und stabiles
Gerüst zu verleihen, dann erfüllt das nur einen Sinn, wenn
gleichzeitig der Auftrag dieser Gesellschaft klar definiert
wird als Instrument, als Werkzeug eines inhaltlichen Strebens:
die Kulturarbeit ständig vom Kopf auf die Füße zu stellen und
immer wieder zu erneuern.

Wenn sich aber diese gGmbH kleinmütig bei den Stichwörtern
„Steuerersparnis“ und „Mittelverteilung“ festfährt, bleibt der
eigentliche Kern der Maßnahme gleich mit in den Startblöcken
stehen und wird zum ständig finanzgeschüttelten Spielball der
kulturellen Interessenarmut. Das Credo der Kulturpolitik muss
hier lauten: Kultur im Mittelpunkt – für Menschen! Und nicht



ins Kleinlaute stolpernd die Frage stellen: Wie bewahren wir
Krümel einer Vergangenheit, für die wir nicht mehr ausreichend
Geld haben?

Die  inhaltlichen  Zwischentöne  einer  kraftvollen  Stimme  in
Unnas  Kulturpolitik  vernehme  ich  nicht.  Jedenfalls  nicht,
solange  sich  die  Protagonisten  darin  erschöpfen,  im
thematischen  Zusammenhang  mit  Kultur  verletzungsfrei
„Spartenrechnung“  zu  buchstabieren  oder  im  Kulturbereich
akteneinsichtliche Erkenntnisse zu wittern.

(Der Beitrag erscheint in ähnlicher Form in Rudi Bernhardts
Blog dasprojektunna.de)

Acht  Städte  zwischen  Rhein
und  Ruhr  zeigen
zeitgenössische  Kunst  aus
China
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. Juni 2016
Warum, beginnen wir den Aufsatz ruhig ein bißchen ketzerisch,
gibt der Bundeswirtschaftsminister wohl den Schirmherrn für
diese Ausstellung? Ein Grund könnte sein, die Chinesen zu
erfreuen  und  so  die  Wirtschaftsbeziehungen  zu  ihnen  zu
verbessern.
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„Big Woman and Little Man“
(2012)  von  Zhang-Xiaogang
hängt  jetzt  in  der
Küppersmühle  (Foto:  Zhang
Xiaogang/china8)

Das Interesse der Wirtschaft an diesem Ausstellungsprojekt ist
jedenfalls erheblich, unter anderem sponsern Duisburger Hafen
und  Düsseldorfer  Flughafen,  Evonik  Industries  und  Deutsche
Bahn und last not least, qua Stiftungsauftrag dazu veranlaßt,
die Brost-Stiftung.

Veranstalter der Mammutausstellung ist die Stiftung für Kunst
und Kultur e.V. in Bonn, der Walter Smerling vorsteht, der in
Personalunion  auch  die  Duisburger  Küppersmühle  leitet.  Der
Eigenanteil  der  beteiligten  Städte  am  Ausstellungsprojekt
hingegen  ist  übersichtlich.  „Das  Projekt  haben  wir  privat
gehoben“, gibt Smerling selbstbewußt zu Protokoll.

„The Night of Time Vivarium“
(2015) von Sun Xun ist im
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Hagener  Osthaus-Museum  zu
sehen.  (Foto:  Sun
Xun/china8)

Rund 500 Werke von 120 Künstlern

Nun ist es keineswegs verwerflich, wenn die Wirtschaft die
Kunst fördert, und sei es die chinesische. Zu sehen also gibt
es – viel. Rund 500 Werke von rund 120 Künstlerinnen und
Künstlern in neun Museen in acht Städten. Küppersmühle und
Lehmbruck in Duisburg, NRW-Forum in Düsseldorf, Folkwang in
Essen, Kunsthalle Recklinghausen, Skulpturenmuseum Glaskasten
Marl, Kunstmuseum Mülheim an der Ruhr, Osthaus Museum Hagen
und Kunstmuseum Gelsenkirchen.

Düsseldorf zeigt einen üppigen Querschnitt, die anderen Häuser
haben sich spezialisiert. So widmet Essen sich der Fotografie,
Recklinghausen setzt einen Schwerpunkt bei besonders jungen
Positionen,  die  Küppersmühle  bietet  exklusive
Vergleichsmöglichkeiten  und  präsentiert  zu  den  zehn
chinesischen Künstlern, „deren Entwicklung wir seit 20 Jahren
intensiv verfolgen“, in etwa zeitgleich entstandene Werke der
Herren  Baselitz,  Beuys,  Götz,  Kiefer,  Lüpertz,  Richter,
Schultze und so fort. Sie entstammen der Sammlung Ströher, die
Küppersmühle hat da einiges zu bieten.

„Sidewalk“  (2014)  –  ein
Tintenstrahlausdruck  von
Alfred Ko, jetzt in Essen zu
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bewundern.  (Foto:  Alfred
Ko/china8)

Pioniertaten in Duisburg

Seit er das Haus im Duisburger Innenhafen leitet, hat Walter
Smerling  sich  in  Bezug  auf  chinesische  Kunst  zahlreiche
Verdienste erworben. Lange Zeit war er der einzige, der in
einem  Museum  (Galeristen  waren  da  häufig  schon  weiter)
chinesische Zeitgenossen breit präsentierte.

Wie es scheint, war Smerling unter den Museumsleuten auch die
treibende Kraft für „China 8“, doch beansprucht er den Lorbeer
nicht  für  sich  allein.  Dankbar  erinnert  er  sich  an  einen
Besuch bei Ferdinand Ullrich in der Recklinghäuser Kunsthalle
vor etwa zwei Jahren, wo dieser „Kunst aus Beijing“ aus der
Sammlung  eines  niederländischen  Industriellen  präsentierte,
der  ungenannt  bleiben  wollte.  Viele  der  Werke  hatte  auch
Smerling  schon  gezeigt,  als  sie  noch  nicht  Teil  jener
niederländischen Sammlung waren. Da wurde gleiches Interesse
spürbar; und so reiften erste Pläne für die China-Schau.

„Appearance  of  Crosses“
(2007-10)  von  Ding  Yi  –
jetzt  in  der  Duisburger
Küppersmühle.  (Foto:  Ding
Yi/china8)

Warum kommt Ai Wei Wei nicht?
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Kenner der Materie mögen mich geißeln, aber ich kann nicht
behaupten, auch nur einen der präsentierten Künstler zu kennen
–  sicherlich  eine  Mißlichkeit,  die  durch  ausgiebigen
Ausstellungsbesuch  behoben  werden  könnte.

Der einzige wirklich weltberühmte chinesische Künstler wäre
wohl Ai Wei Wei, doch der wollte nicht teilnehmen. Man hatte
ihn, beteuert Smerling, angefragt, und für diese Anfrage hatte
es von den chinesischen Behörden grünes Licht gegeben.

Ai Wei Wei kommt angeblich also aufgrund einer persönlichen
Entscheidung  nicht.  Was  ihn  so  entscheiden  ließ  und  ob
Repression  im  Spiel  war,  unterliegt  der  Spekulation.
Allerdings,  so  Smerling,  sei  ja  auch  bekannt,  daß  der
regimekritische Künstler Gruppenausstellungen nicht liebe.

Was nun aber gibt es zu sehen? Viel Öl auf Leinwand, viel
Acryl auf Leinwand, einige Videos, einige Installationen, gut
plazierbares Skulpturales. Von den Formaten her fühlt man sich
oft  an  die  Art  Cologne  erinnert,  wo  (ganz  anders  als  im
zeitgenössischen  deutschen  Ausstellungsbetrieb  mit  seinen
immer  komplizierteren  konzeptionellen  Verschwurbelungen)
solide  Flachware  dominiert,  gut  ins  Wohnzimmer  zu  hängen.
Gleiches  gilt  sinngemäß  für  die  prominent  präsentierbaren
Skulpturen  und  Blumenvasen.  Keine  Experimente  –  allerdings
sollten die Wohnzimmerwände eine gewisse Größe haben, um die
ausladende Chinakunst aufzunehmen.



Die Skulptur „Bang!“ (2002)
von Xiang Jing ist 162 cm
hoch  und  steht  jetzt  im
Duisburger Lehmbruck-Museum.
(Foto: Xiang Jing/china8)

China-Pop adé

Und inhaltlich? Verglichen mit den poppig bunten, oft auf sehr
eindringliche Art gesellschaftskritischen Werken, die in den
vergangenen Jahrzehnten bei uns zu sehen waren, ist die „China
8“-Kunst bedenklicher, bedeckter, kontemplativer, in gewisser
Weise  europäischer.  Die  Farbigkeit  wirkt  häufig
zurückgenommen, gesellschaftskritische Botschaften sind zwar
wahrzunehmen, dominieren aber nicht. Doch selbstverständlich
sind Globalbewertungen wie diese immer schwierig. Das Schaffen
von 120 Künstlerpersönlichkeiten läßt sich nicht seriös auf
einen Punkt bringen.

Die  Karte  des  Reviers,  die  die  teilnehmenden  Museen
verzeichnet,  weist  im  Raum  Dortmund  lediglich  eine  weiße
Fläche auf. Wollten die nicht, konnten die nicht? Ferdinand
Ullrich, der nicht nur die Recklinghäuser Kunsthalle leitet,
sondern auch den Ruhr-Kunstmuseen vorsteht, in deren Kontext
das China-Projekt entstand, kann es nicht erklären, findet den
Umstand  aber  auch  nicht  sehr  bedeutsam.  Für  ihn  wurde

http://www.revierpassagen.de/30573/acht-staedte-zwischen-rhein-und-ruhr-zeigen-zeitgenoessische-kunst-aus-china/20150511_2031/134-48


andersherum  ein  Schuh  daraus.  Immerhin  nehmen  acht  Häuser
teil, das bewertet er als großen Erfolg.

Das  „New  China  Series  Car
No.  1“  (2009)  von  Ma  Jun
steht  im  Hagener  Osthaus-
Museum und ist aus Porzellan
(Foto: Ma Jun/china8)

Daß die Dortmunder nicht mitgezogen haben, mag der personellen
Situation  geschuldet  sein,  dem  Machtvakuum  auf  der
Leitungsebene im Dortmunder „U“. Bekanntlich sucht man einen
„Intendanten“ für das kompliziert strukturierte Haus, der wohl
auch den derzeitigen Museumschef Kurt Wettengl beerben wird.
Doch sind das einstweilen noch Spekulationen.

Weil aber Spekulieren so viel Freude bereitet, spekuliere ich
noch etwas weiter und wage die nicht allzu mutige Prognose,
daß die Menge der chinesischen Kunst auf dem Kunstmarkt in den
nächsten Jahren enorm wachsen wird. Es gibt viel gelangweiltes
Geld, das man im Austausch mit den Kunstwerken einsammeln
kann. Zur Freude der Chinesen und ihrer deutschen Partner.

 

„China8“
15. Mai bis 13. September 2015.
Neun Ausstellungen in acht Häusern
Duisburg: Küppersmühle und Lehmbruck-Museum
Düsseldorf: NRW-Forum in Düsseldorf
Essen: Folkwang-Museum

http://www.revierpassagen.de/30573/acht-staedte-zwischen-rhein-und-ruhr-zeigen-zeitgenoessische-kunst-aus-china/20150511_2031/11-13-60


Recklinghausen: Kunsthalle
Marl: Skulpturenmuseum Glaskasten
Mülheim/Ruhr: Kunstmuseum
Hagen: Osthaus-Museum
Gelsenkirchen: Kunstmuseum
Öffnungszeiten und Eintrittspreise sind unterschiedlich.
An  den  Wochenenden  verkehren  kostenlose  Bus-Shuttles
zwischen den Museen.
Für die ganze Schau wird auch ein Kombi-Ticket zum Preis
von 18 Euro (erm. 10 Euro) angeboten, mit dem in der
gesamten Laufzeit des Projekts jede Ausstellung einmal
besichtigt werden kann.

„Green  City“:  Kunstschau
erkundet  die  versehrte
Stadtlandschaft  des
Ruhrgebiets
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016

https://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312
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Werner  Graeff:  „Skizzen  zur  farbigen  Gestaltung  des
Ruhrlandes“, 1952 (© Museum Wiesbaden, Schenkung Ursula
Graeff-Hirsch, Foto Museum Wiesbaden)

Ja, wo leben wir denn? Hier im Revier. Und was heißt das? Um
mal ein doch recht treffliches Wortspiel zu wagen: Wir leben
in  einer  ebenso  extrem  vernetzten  wie  verletzten
Stadtlandschaft.

Eine Kunstausstellung in Oberhausen geht nun den Spuren nach,
welche sich in die (allemal manipulierte, künstlich her- und
zugerichtete) Landschaft eingezeichnet oder auch eingegraben
haben. Diese Strukturen definieren geradezu das Ruhrgebiet. Wo
sie sich verflüchtigen, hört auch das Ruhrgebiet auf. Nur ganz
allmählich  ändert  sich  diese  Zuschreibung,  allem
Strukturwandel  zum  Trotz.

„Green City“ heißt die Schau in der Ludwiggalerie Schloss
Oberhausen. Gemeint ist keine einzelne Kommune, sondern die
weitläufige, in sich schier grenzenlose Stadtlandschaft der
Region. Hat der Titel seine Berechtigung? Tatsächlich ist Grün
im  Ruhrgebiet  in  vielerlei  Bestands-  und  Schwundstufen

https://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/10-skizzen-zur-farbigen-gestaltung-des-ruhrlandes-1952-%e2%88%8f-museum-wiesbaden-schenkung-ursula-graeff-hirsch-2009-foto-museum-wiesbaden-2


vorhanden. An manchen Ecken und Enden erobern sich Pflanzen
sogar  ihr  Revier  zurück.  So  begünstigt  hie  und  da
industrieller Verfall ein neues, ganz anderes Wachstum.

Apropos „Green City“ und Ökologie: Schirmherr der Ausstellung
ist NRW-Umweltminister Johannes Remmel, und der ist nun mal
bei  den  „Grünen“.  Nebenbei:  Als  Sponsor  tritt  u.a.  eine
Stiftung des Energieriesen RWE in Erscheinung.

Luftbild von Rita Rohlfing:
„moments“,  21.  Juni  2014,
2014-2015 (© Rita Rohlfing,
VG Bild-Kunst, Bonn 2015)

Es herrscht eine insgesamt recht diffuse Gemengelange – und
dieser  verwirrende  Eindruck  teilt  sich  auch  beim  Rundgang
durch  die  Ausstellung  mit.  Klärung  darf  man  wohl  nicht
verlangen. Das Etikett „Green“ bezieht sich nicht zuletzt auf
die Sehnsucht der Menschen nach intakten Naturzusammenhängen.
Doch ist es hier nicht selten als Negation oder Ironie zu
verstehen, denn „natürlich“ thematisieren etliche Künstler in
erster Linie die versehrte Landschaft, deren klaffende Wunden
zumal auf Luftbildern erkennbar sind, besonders eindrucksvoll
in Rita Rohlfings Serie „moments“ von 2014/15.

Gleich  64  Künstlerinnen  und  Künstler  werden  zur
Bestandsaufnahme aufgeboten, viele davon noch recht unbekannt.
Die Ausstellung, kuratiert von Nina Dunkmann, verficht keine
erkennbare  These,  sie  versammelt  vielmehr  eine  Unzahl  von
gegenwärtigen  „Positionen“,  wie  man  es  so  gängig  nennt.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/04-moments-21-juni-2014-2014-15-%e2%88%8f-rita-rohlfing-vg-bild-kunst-bonn-2015


Mögliches Motto älterer Lesart: Wer vieles bringt, wird jedem
etwas bringen.

Axel  Braun:  „Und  wer  in
diesen Bannkreis tritt, wird
vom  Geist  der  neuen  Zeit
ergriffen“ (Detail), 2014 (©
Axel Braun)

Das  Ruhrgebiet  wird  –  extremer  als  die  meisten  anderen
Gegenden Deutschlands – durchzogen und zerschnitten, doch eben
auch innig verbunden von Straßen, Schienen, Kanälen, Energie-
Trassen und Brücken, die sich zu komplexen Netzen summieren.
So viele Schneisen, solch ein Geflecht und Dickicht. Somit
gerät  übrigens  schon  die  Anfahrt  nach  Oberhausen  zur
stadtlandschaftlichen  Einstimmung.  Die  Ausstellung  wiederum
gliedert sich (nicht immer lupenrein) in Kapitel, die z. B.
Straßen, Wasserwegen oder Energie gewidmet sind.

Zeitgeschichtlich betrachtet, beginnt der Reigen 1952. Damals,
als das rußige Ruhrgebiet Grau in Grau gerade erst wieder
erstanden war, setzte der Maler Werner Graeff farbige Akzente
in  die  ansonsten  düstere  Industriekulisse,  als  wär’s  eine
frühe Vision der heute so beliebten „Landmarken“ gewesen.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/und-wer-in-diesen-bannkreis-tritt-wird-vom-geist-der-neuen-zeit


Hendrik  Lietmann:  Foto  aus
der Serie „Das Rohrgebiet“,
2009 (© Hendrik Lietmann)

Über die Gruppe „B 1“, die sich gegen Ende der 1960er Jahre
schon im Namen auf die zentrale Strecke des Ruhrgebiets bezog
und Stadträume neu zu deuten suchte, und eine Figur wie wie HA
Schult, der 1978 eine künstlerische Ruhr-Tour durch die Region
unternommen  hat,  spult  die  Ausstellung  sehr  rasch  in  die
heutige Zeit vor.

Gewiss: Da gibt es auch ein paar lässliche oder gar alberne
Zugriffe aufs Thema (sehet selbst), doch auch originelle und
erhellende  Kreationen  wie  etwa  Klaus  Dauvens
„Putzlappenzeichnungen  mit  Naturmotiven“,  Eva  Ketzers
transportables  und  auf  schrill-komische  Weise  falsches
Naturidyll „Naherholung“ oder Johannes Jensens frech-fröhliche
Ausrufung  eines  Kompostaates  (Kompost-Staates)  mit  eigener
Botschaft, Flagge und allem sonstigen Drum und Dran. Einen
poetischen  Zugang  eröffnet  Nikola  Dickes  Arbeit  „Der
verborgene  Garten“.  Und  Hendrik  Lietmann  tauft  kurzerhand
gleich die ganze Region um: Seine Fotoserie „Das Rohrgebiet“
zeigt das chaotisch wuchernde System der Rohrleitungen rings
um Garten- und Kleingarten-Areale.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/05-das-rohrgebiet-2009-%e2%88%8f-hendrik-lietmann


Sebastian  Mölleken:
„Kuh unter der A 40″,
2009  (©  Sebastian
Mölleken)

Stellenweise  wird  deutlich,  wie  sich  die  künstlerische
Wahrnehmung  des  Reviers  mittlerweile  in  verschiedenen
Zeitschichten  gleichsam  abgelagert  hat,  aber  eben  auch
aufgefrischt werden kann. So reagiert etwa der Künstler Axel
Braun explizit auf die anfangs so umstrittenen, monumentalen
Landmarken eines Richard Serra („Terminal“ in Bochum, Bramme
auf der Schurenbachhalde in Essen-Altenessen), und zwar mit
großem Respekt, aber nicht in erstarrender Ehrfurcht, sondern
auch mit kritischen Untertönen; wie denn überhaupt das Revier
jetzt  aus  anderen  Distanzen  und  mit  anderen  Ansprüchen
vermessen wird als ehedem.

Selbst Stätten, die man zu kennen meint, wirken im Kontext
dieser  Ausstellung  verfremdet,  so  dass  sich  der  Blick
womöglich  weitet.  Hier  kann  man  (auf  einer  imposanten
Fotografie  von  Matthias  Koch)  noch  einmal  sehen,  wie  die
heftig  umgepflügte  Landschaft  aussah,  nachdem  das  einstige
Hoesch-Stahlwerk  verschwunden  war  und  bevor  dort  der
Dortmunder Phoenixsee entstanden ist. Hier kann man auch noch
einmal Zustände der brutal schnurgeraden und der renaturierten
Emscher vergleichen.

http://www.revierpassagen.de/30539/green-city-kunstschau-erkundet-die-versehrte-stadtlandschaft-des-ruhrgebiets/20150508_1312/08-kuh-unter-der-a40-2009-%e2%88%8f-sebastian-mi%cc%82lleken


Manch eine dieser Zeit- und Ortsbestimmungen lässt innehalten:
Welch ein Wandel liegt da hinter uns! Und was steht noch
bevor?

„Green  City.  Geformte  Landschaft  –  Vernetzte  Natur.  Das
Ruhrgebiet  in  der  Kunst“.  Ludwiggalerie  Schloss  Oberhausen
(Konrad-Adenauer-Allee 46). Eröffnung am Samstag, 9. Mai 2015,
19 Uhr. — Bis 13. September 2015, Öffnungszeiten Di bis So
11-18  Uhr.  Mo  geschlossen,  aber  Pfingstmontag  (25.  Mai)
geöffnet. Eintritt 8 Euro, ermäßigt 4 Euro. Katalog 29,80
Euro.  Reichhaltiges  Führungs-  und  Begleitprogramm.  Info-
Telefon: 0208/41 249 28. www.ludwiggalerie.de

„Die Abräumer“: Realistischer
Krimi  um  den  Tod  einer
Bankräuberin in Dortmund
geschrieben von Theo Körner | 12. Juni 2016
Man  muss  sich  schon  ein  bisschen  bemühen,  um  bei  Thomas
Schweres‘  neuem  Krimi  „Die  Abräumer“  den  Überblick  zu
behalten.

Schon gleich zu Beginn tauchen eine Menge Personen auf, von
denen  man  meinen  könnte,  sie  hätten  eigentlich  nichts
miteinander  zu  tun.  Ein  recht  zwielichtiger  wirkender  TV-
Journalist,  ein  Taxiunternehmer,  mitunter  reichlich
eigenwillige  Mitarbeiter  des  Geldinstituts  „Sparbank“  und
Beschäftigte der Dortmunder Stadtverwaltung…

http://www.ludwiggalerie.de
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Autor Thomas Schweres (Foto:
privat)

Nach wenigen Seiten gibt es das erste Opfer. Eine Frau namens
Michaela Schmidt, die gerade zuvor besagte Bank überfallen und
mehrere Tausend Euro mitgenommen hat, wird auf der Flucht
erschossen.

Kommissar Schüppe, der auch schon in Schweres erstem Krimi
„Die Abtaucher“ ermittelt hat, merkt schon bald, dass es sich
um einen komplexen Fall handelt. Die Bankräuberin ist nämlich
nicht nur Täterin, sondern auch Opfer. Ihre Familie wurde bei
einem  Immobiliengeschäft  ziemlich  gelinkt.  Aber  viel  mehr
bringt Schüppe (Spitzname „Spaten“) auch nicht in Erfahrung,
denn Mann und Kinder sind wie vom Erdboden verschluckt.

Doch der Kommissar verfügt über viele Kontakte und so gelingt
es  ihm,  Mosaikstein  für  Mosaikstein  zusammenzusetzen.  Er
findet auch heraus, was es mit der Immobilienfirma auf sich
hat,  die  hinter  den  Betrügereien  steckt,  oder  welche
Vergangenheit  eigentlich  dieser  TV-Journalist  namens  Tom
Balzack mitbringt.

http://www.revierpassagen.de/30435/die-abraeumer-realistischer-krimi-um-den-tod-einer-bankraeuberin-in-dortmund/20150501_1538/thomasschweres_rgb


Zudem  zeigt  sich  schon  bald,  dass  in  der  Stadtverwaltung
Korruption  zum  Alltag  gehörte.  Damit  knüpft  der  Autor  an
gewisse Vorfälle aus dem Dortmunder Rathaus an, doch es ist es
nicht der einzige Bezug zur realen Welt. Auch die Art und
Weise, wie eine Bank mit dem ihr anvertrauten Geld umgeht,
erinnert doch sehr stark an wirkliche Ereignisse.

Es kommen immer mehr Machenschaften ans Tageslicht, die noch
weitere  Opfer  fordern.  Bei  solchen  sehr  heiklen  und
schwierigen  Nachforschungen  müsste  Kommissar  Schüppe
eigentlich auf Vertrauen zu seinen Mitarbeitern setzen können,
doch bei einem neuen Kollegen hat er da so seine Zweifel.

Thomas  Schweres,  der  seit  langem  als  Boulevard-Journalist,
Polizei-  und  Gerichtsreporter  arbeitet,  verwendet  gern
authentisch  klingende  Umgangssprache.  Sein  Krimi  spielt
hauptsächlich  in  Dortmund  und  Bochum,  was  durch  genaue
Ortsbeschreibungen beglaubigt wird.

So verzwickt, wie Geschichte beginnt, so findet sie auch ihr
Ende. Man ist erstaunt, dass – so viel sei verraten – die
Kripoleute mit heiler Haut davonkommen.

Thomas Schweres: „Die Abräumer“. Kriminalroman. Grafit Verlag,
Dortmund. 254 Seiten, 9,99 Euro.
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„Diese gebrochene Landschaft“
– Günter Grass 2010 in der
Kulturhauptstadt Ruhrgebiet
geschrieben von Gerd Herholz | 12. Juni 2016

Grass im Landschaftspark

„Mehr Licht – Die europäische Aufklärung weiter gedacht“ hieß
das große Kulturhauptstadt-Projekt, das das Literaturbüro Ruhr
2010 auf die Bühnen des Reviers brachte. Neben anderen Themen
handelte  dieses  Projekt  auch  von  „Sprachkritik  als  Praxis
kritischen  Denkens“  und  von  der  „Verantwortung  des
Intellektuellen“.

Als Gast im Theater Bochum und im Landschaftspark Meiderich
las Günter Grass dazu aus seinem Buch „Grimms Wörter. Eine
Liebeserklärung  an  die  deutsche  Sprache“.  Entgegen  allen
Gerüchten, Grass sei ein grantiger, spröder, alles dominieren
wollender  eitler  Großschriftsteller,  traf  ich  auf  einen
freundlichen, offenen, warmherzigen Gesprächspartner, der sehr
gut zuhören konnte.

Aufklärung und Sprache
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Günter Grass hat sich zeitlebens beharrlich mit der Dialektik
und dem Elend der Aufklärung auseinandergesetzt – und er sah
trotz  aller  Fehlentwicklungen  die  Aufklärung  nicht
gescheitert, sondern setzte auf ihre vergessenen Wurzeln, auf
ihre  Öffnung  und  Weiterentwicklung  durch  Selbstaufklärung,
setzte auf Dazulernen, Humor, Engagement, Wissen, die Vernunft
des Herzens.

In „Grimms Wörter“ erzählte er nicht nur die Lebensgeschichte
der  Brüder  Grimm,  er  erzählte  auch  die  rund  130jährige
Entstehungsgeschichte  des  „Deutschen  Wörterbuchs“.  Und  er
erzählte  Teile  seiner  eigenen  Geschichte  als
Künstler/Intellektueller in der Bonner und Berliner Republik.

Günter Grass schrieb aber nicht nur von Buchstaben in einem
Wörterbuch,  sondern  auch  selbst  lustvoll  sprachspielend  in
Buchstaben,  in  und  mit  Lauten,  Silben,  Wörtern.  Und  beim
Umgang mit den Wörtern – wie die Brüder Grimm „Wort auf Wort“
„nach (deren) Herkommen“ befragend –  erschloss sich eben auch
die Welt, oder besser: seine Welten. Mit den Worten spielend
(manchmal etwas zu sehr) und sie doch ganz und gar ernst
nehmend,  verwob  er  Biografien,  politisches  Zeitgeschehen,
Menschen,  erzählte  Geschichte  und  Geschichten,  kam  von
Höcksken auf Stöcksken, rettete fast verschollene Worte und
reanimierte tot geglaubte. Und schrieb zu guter Letzt gar das
Deutsche Wörterbuch weiter und fort, ergänzte und erhellte es
mit und durch neue Wörter, hässliche wie schöne.

Wider den Anschein von Einstimmigkeit
Von Pierre Bourdieu, der mit Günter Grass einst ein langes
Fernsehgespräch führte, stammt der schöne Satz:  Es ist die
Aufgabe des Intellektuellen, den Anschein von Einstimmigkeit
zu durchbrechen. Genau diese Aufgabe „den Mund aufzumachen“,
nahm Günter Grass immer wieder auf mutige-provozierende Art
und Weise wahr. Durch seine Romane, Essays, Reden, politischen
Interventionen und publizistischen Zwischenrufe.

Georg Christoph Lichtenberg, dem im Projekt „Mehr Licht!“ zwei



Abende gewidmet waren und der auch in „Grimms Wörter“ eine
wichtige Rolle spielt, hat in seinen Sudelbüchern geschrieben:
„Es tun mir viele Sache weh, die anderen nur leidtun.“ Ein
Aphorismus, der auch über dem Schaffen Günter Grass‘ stehen
könnte; in der Nachfolge Lichtenbergs formulierte Grass in
„Grimms Wörter“: „Mich schmerzt und ekelt mein Land, dessen
Sprache ich anhänglich liebe.“   

Nestbeschmutzer Grass
Als  Nestbeschmutzer  wurde  Grass  oft  geschmäht,  dabei
vergessend, dass es doch gerade der Schmutz, der vermeintliche
Dreck ist, der ein Nest erst zusammenhält. Gern prügelt man
hierzulande den Boten, wenn er auf die Banalität des Bösen
oder heute besser: auf die Bösartigkeit des Banalen hinweist –
etwa auf ein Primat der Ökonomie, das sich immer mehr auch als
Ökonomie der Primaten entpuppt; eine Ökonomie, deren Folgen –
so  die  seriöse  Weltgesundsheitsorganisation  –  weltweit
jährlich Millionen hungernder Kinder das Leben kostet. „Ich
schäme mich meines zum bloßen Wirtschaftsstandort verkommenen
Landes“, schrieb Günter Grass in „Grimms Wörter“.

Was gesagt werden darf
Dass Grass sich als Mahner aus dem Literatenolymp gelegentlich
auch vergaloppierte, stimmt schon. Eine kurze heftige Debatte
löste im April 2012 sein in drei großen europäischen Zeitungen
veröffentlichtes Mahn-Gedicht „Was gesagt werden muss“ aus.
Günter Grass hatte da einen israelkritischenText geschrieben,
der  in  seiner  Schlichtheit  und  Pose  nicht  nur  politisch
enttäuschte, sondern auch als Gedicht, als Wortkunstwerk.
Nicht wenigen seiner Kritiker aber gelang es, Grassens Niveau
mit leichter Hand zu unterbieten. Kaum ein Kommentar zeugte
von genauer Textlektüre, so scheiterten dann auch viele der
nachgängigen  Versuche,  das  Gedicht  allein  stellenlesend
angemessen zu deuten. Der mittlerweile obligatorische Anti-
Grass-Reflex  verbaute  jede  tiefergehende   Reflexion.  Grass
wurde etwa vorgeworfen, er habe in einem Gedicht den radikal-
fundamentalistischen  iranischen  Präsidenten  Ahmadinedschad
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einen  bloßen  „Maulheld(en)“  genannt  und  so  dessen
Gefährlichkeit  und  Unberechenbarkeit  nicht  nur  für  Israel
unzulässig verharmlost. Grass selbst aber schrieb im Gedicht:
“das von einem Maulhelden unterjochte und zum organisierten
Jubel gelenkte iranische Volk”, da steht also immerhin auch,
dass Mahmud Ahmadinedschad das iranische Volk unterjocht. Und
was heißt “unterjochen”, wenn man’s denn wissen will? Siehe
Duden:  “gefügig/willenlos  machen,  in  Unfreiheit  halten,
niederhalten,  unterdrücken,  zu  Sklaven  machen;  (gehoben
abwertend) knechten”.

Von der Kunst des Verstehens (Hermeneutik) wurde jedenfalls
bei den meisten Kritikern vor dem Verriss des vermeintlich zu
iranfreundlichen Grass-Gedichtes keinerlei Gebrauch gemacht.
Kunst  des  Verstehens,  das  hätte  geheißen:  Gründliche
Textlektüre,  auch,  um  sich  der  eigenen  Vorurteile  und
Vorverständnisse  bewusst  zu  werden.

Grass & das Ruhrgebiet
In der Zeitschrift Essener Unikate wurde Günter Grass 1996 mit
dem Satz zitiert: „Es hat mir trotzdem in Essen gefallen.
Warum – weiß ich nicht mehr so genau. Vielleicht weil Essen im
Ruhrgebiet liegt und diese gebrochene Landschaft so primär
nach Literatur schreit.“ In „Grimms Wörter“ tauchte zuletzt
auch  Duisburg  auf,  dem  sich  Oskar  Matzerath  in  „Die
Blechtrommel“ schon einmal von Düsseldorf aus näherte. Sogar
von Frauen aus Gelsenkirchen wird uns erzählt, und vom Rand
des Ruhrgebietes, von Sprockhövel. So kam das Ruhrgebiet also
pünktlich zum Kulturhauptstadtjahr noch einmal in das Werk
eines Literaturnobelpreisträgers.
Günter  Grass  wurde  zudem  nicht  müde,  an  einen  Autor  des
Ruhrgebiets zu erinnern, der nie ein Ruhrgebietsautor war.
Dieser  Autor,  am  Silvesterabend  1937  in  Duisburg  geboren,
dieser Freund, dem Günter Grass auch ein Mentor war, starb
1979  viel  zu  früh  an  Krebs,  Grass  besuchte  ihn  oft  am
Sterbebett, dieser Freund war natürlich: Nicolas Born. Dessen
Bücher, Briefe, Gedichte wurden vor nicht allzu langer Zeit



von seiner Tochter Katharina Born im Wallstein Verlag neu
herausgegeben.
Bei  Grassens  Begrüßung  2010  im  Landschaftspark  Meiderich
schlug ich deshalb vor: „Ehren wir heute Günter Grass auch,
indem wir seinen Freund ehren. Hiermit schlage ich offiziell
vor, das Überfällige zu tun, nämlich endlich eine große Straße
oder  einen  Platz  nach  Nicolas  Born,  dem  wichtigsten  in
Duisburg geborenen Schriftsteller, zu benennen.“ Günter Grass
hat sich diesem Vorschlag sofort angeschlossen – und ihn vor
der Presse einige Male wiederholt. Leider ohne Erfolg.

Ich bin sicher, es würde Günter Grass freuen, hier zum Schluss
einige Zeilen Nicolas Borns zu lesen:

Eine besonders schöne Blume
ein besonders schönes Wetter
öffne die Fenster die Fenster
heute Nacht werden die Lampen heller brennen
eine gute Nachricht trifft ein
oder lieber Besuch

Hitler  als  Liebling  der
Medien: „Er ist wieder da“ im
Westfälischen Landestheater
geschrieben von Rolf Pfeiffer | 12. Juni 2016
Der Gedanke ist zugegebenermaßen ziemlich absurd, aber als
Phantasiespiel  nicht  ohne  Reiz:  Wie  wäre  es,  wenn  Hitler
wieder auftauchte? Wenn er nach 70jährigem Dornröschenschlaf
in einer deutschen Gegenwart erwachte, in der es türkische
Zeitungen  und  Comedians  gibt  und  niemand  Respekt  vor  dem
Führer  hat?  Der  Autor  Timur  Vermes  hat  dieses  Spiel  vor

https://www.revierpassagen.de/29087/hitler-als-liebling-der-medien-er-ist-wieder-da-im-westfaelischen-landestheater/20150204_1203
https://www.revierpassagen.de/29087/hitler-als-liebling-der-medien-er-ist-wieder-da-im-westfaelischen-landestheater/20150204_1203
https://www.revierpassagen.de/29087/hitler-als-liebling-der-medien-er-ist-wieder-da-im-westfaelischen-landestheater/20150204_1203


einigen Jahren in seinem Romanerstling „Er ist wieder da“
gewagt. Jetzt hat das Westfälische Landestheater in der Regie
von  Gert  Becker  daraus  ein  vorwiegend  vergnügliches
Bühnenstück gemacht und in Castrop-Rauxel uraufgeführt.

In  Pose:  Guido  Thurk  als
Hitler  1  (Foto:
Westfälisches
Landestheater/Volker
Beushausen)

Der Zeitungshändler, bei dem dieser merkwürdige Bärtchenträger
in seiner abgeranzten, nach Benzin stinkenden braunen Uniform
auftaucht, hält ihn für einen Comedian, für einen genialen
Hitler-Imitator, der nie aus der Rolle fällt. Er vermittelt
ihn an die Agentur „Flashlight“, und eine steile Karriere
nimmt ihren Lauf. Jede Woche ist Hitler im Fernsehen zu sehen,
seine Klickzahlen im Netz sind atemberaubend, „Youtube-Hitler
– Fans feiern seine Hetze“ titelt die Zeitung mit den ganz
großen Buchstaben. Bald schon erhält er (Achtung! Satire!) den
Grimme-Preis, seit Loriot war kein Humorist so beliebt wie
Adolf Hitler.

Und es bleibt nicht bei den im sattsam bekannten martialischen
„Führer“-Duktus gehaltenen Reden. Wenn Hitler das NPD-Büro in
Köpenick  aufsucht  und  den  Vorsitzenden  wegen  unvölkischer
Gesinnung und einem indiskutablen Bekenntnis zur Demokratie
vor  laufender  Kamera  zusammenstaucht,  feiert  das  Volk  der
Medienkonsumenten dies als Protestaktion gegen Rechts; und als
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er schließlich von Neonazis beschimpft und zusammengeschlagen
wird, fliegen ihm endgültig die Herzen der Menschen zu. Es
wird Zeit, das gut zweistündige Stück mit seinen monströsen
Hitler-Phantasien zu beenden, was nun dankenswerterweise auch
recht abrupt geschieht.

Hitler  1  (Guido  Thurk,
links)  und  Hitler  2
(Burghard  Braun).  (Foto:
Westfälisches
Landestheater/Volker
Beushausen)

Doch  das  mulmige  Gefühl,  das  sich  trotz  der  zahlreichen
eingebauten  Lacher  schleichend  einstellte,  will  nach  der
letzten Szene nicht recht weichen. Vieles von dem, was Timur
Vermes erzählt, könnte sich tatsächlich so abspielen in der
Mechanik unserer stets gebannt auf Quote und Umsatz starrenden
Medienwelt. Oder spielt es sich, die Frage steht im Raum,
nicht auch so schon ab? Gibt es nicht längst schon diese Stars
in  Comedy  und  Talkshows,  die  reden  dürfen,  wie  immer  sie
wollen, so lange sie nur Quote bringen, von Mario Barth bis
Harald Schmidt?

Gewiss, das Grauen über den millionenfachen rassistischen Mord
der  Nazis  und  ihres  „Führers“  findet  in  der  Inszenierung
seinen Platz, was auch zwingend sein muss. Gleichwohl hat
Vermes’ Hitler, der darauf besteht, wirklich Hitler zu heißen
und Hitler so gut nachmachen kann, dass man glaubt, er wäre

http://www.revierpassagen.de/29087/hitler-als-liebling-der-medien-er-ist-wieder-da-im-westfaelischen-landestheater/20150204_1203/er_ist_wieder_da_-_foto_10__volker_beushausen_


Hitler, mit der historischen Person wenig zu tun. Er wird
gezeichnet  als  komische  Figur,  als  Sonderling  mit
Realitätsverlust, von dem keine politische Gefahr ausgeht. Es
sei denn, skrupellose Rampensäue übernähmen die Macht. So wie
vor mehr als 80 Jahren? Es zählt fraglos zu den Qualitäten
dieser wüsten Geschichte, dass sie ihr Publikum wiederholt und
scheinbar spielerisch auf die zentralen Fragen stößt, die die
Nazi-Zeit uns hinterlassen hat: Wie konnte es dazu kommen und
wie lässt sich eine Wiederholung verhindern?

Ein  respektloser
Zeitungshändler
(Bülent  Özdil,
links),  zwei
Hitler.  (Foto:
Westfälisches
Landestheater/Volke
r Beushausen)

Die Inszenierung leugnet nicht, dass sie vom Buch abstammt,
und besetzt den Hitler doppelt. Guido Thurk ist Hitler 1, der
die braune Uniform trägt und in den Szenen mitspielt. Burghard
Braun  hingegen  trägt  zivil,  ist  Hitler  2  und  spricht
verbindende Texte zwischen den Szenen, irritierenderweise in
der  Vergangenheitsform.  Von  welchem  historischen  Punkt  aus
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blickt er zurück, könnte man sich fragen. Thurk grimassiert
und rollt die Augen, Braun pflegt die beherrschte Pose, beides
kennt man vom historischen Vorbild. Und beide Schauspieler
sind  famose  „Führer“-Darsteller.  In  zahlreichen  weiteren
Rollen  sind  Julia  Gutjahr,  Samira  Hempel,  Vesna  Buljevic,
Thomas  Tiberius  Meikl,  Bülent  Özdil  und  Thomas  Zimmer  zu
sehen, die einige Male stärker überspielen, als für dieses
Stück nötig wäre.

Elke König schließlich schuf das Bühnenbild, eine erkennbar
aus  Holz  gefertigte  Betonlandschaft  mit  Türen,  Rampe  und
Tisch. Nur in einer Nische erfährt es ab und an Veränderungen,
die zu den Szenen passen. Mal taucht hier eine der vielen
„Spiegel“-Titelseiten mit Hitler-Titelgeschichte auf, mal der
Tramp Charlie Chaplin, der die Albernheit des „Führer“-Gehabes
zu dessen Lebzeiten schon unübertrefflich entlarvte und für
Menschlichkeit warb. Die konzentrierte Ausstattung ruft ins
Bewusstsein, dass dieses Theater oft auf Reisen geht und dafür
kompakte  Kulissen  braucht.  Die  nächsten  Stationen  dieser
Produktion sind Rheine, Bocholt und Hamm.

Viel herzlicher Applaus für Darsteller und Inszenierung.

________________________________________

Termine: 5.2.2015, 19.30h Rheine, Stadthalle
6.2.2015, 20.00h Bocholt, Städtisches Bühnenhaus
13.2.2015, 19.30h Hamm, Kurhaus
14.2.2015, 19.30h Witten, Saalbau
18.2.2015, 20.00h, Lünen, Heinz-Hilpert-Theater
14.3.2015, 19.30h Sulingen, Stadttheater im Gymnasium
14.4.2015, 19.30h Bottrop, Josef-Albers-Gymnasium.

Ticket-Hotline 02305 / 9780 20

www.westfaelisches-landestheater.de

http://www.westfaelisches-landestheater.de


Von der Utopie zur bitteren
Satire – Jörg Albrechts Roman
„Anarchie in Ruhrstadt“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Juni 2016
Man sagt es schnell so dahin: „Ruhrstadt“ – wenn man nach
seiner  Herkunft  gefragt  wird.  Eine  Zeitlang  galt  das  als
schick, doch dann liest man wieder vom ewigen Gezänk um das
Ruhrparlament  und  fragt  sich,  ob  das  mit  der  Ruhrstadt
wirklich so eine gute Idee ist und ob es nicht hauptsächlich

um die Sicherung eigener Pfründe geht. Der
Autor Jörg Albrecht hat die Sache mit der
Ruhrstadt  und  der  vielbeschworenen
Kreativwirtschaft jetzt zu Ende gedacht. In
seinem  Buch  „Anarchie  in  Ruhrstadt“
entwirft er eine Utopie, die ganz schnell
zur  Dystopie  wird  und  die  Rahmenhandlung
für das Theatertour-Projekt „Die 54.Stadt –
Das Ende der Zukunft“ bildet.

September 2044: Rick und Julieta wollen aus der Ruhrstadt
fliehen,  aber  das  ist  in  der  streng  reglementierten  und
lückenlos überwachten „Mega-Urbanität“ gar nicht so einfach.
Sie starten an zwei entgegengesetzten Punkten der Metropole
und  erleben  jeweils  eine  eigene  Odyssee,  die  einer
Albtraumreise durch eine gelebte Freak-Show gleicht. Dass so
manches darin „nur“ virtuell ist, macht es auch nicht besser,
eher noch erschreckender.

Begonnen  hatte  alles  im  August  2015.  Ministerpräsidentin
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Hannelore Kraft verkündet den Rückzug ihrer Regierung aus der
Mitte NRW’s, der aus dem Exil zurückgekehrte Schriftsteller
György  Albertz  (Cameo-Auftritt  des  Autors?)  übernimmt  mit
alten Freunden. Ab da gibt es nur noch RoW – Rest of World und
die aus ehemals 53 Städten zusammengesetzte Ruhrstadt. Der
Ausweg  aus  der  im  Ruhrgebiet  nach  wie  vor  herrschenden
Ratlosigkeit  kann  nur  die  Kunst,  die  Kultur,  eben  die
Kreativwirtschaft sein. Fortan klotzen nun Designer, Autoren,
Musiker, Programmierer dort ran, wo einst Kohle gehauen und
Stahl gekocht wurde.

Jedem Bezirk wird eine andere Sparte zugeordnet. Im ehemaligen
Recklinghausen  toben  sich  nun  die  Werber  aus,  die  Zeche
Zollverein wird zur auch in RoW bewunderten Filmfabrik Whizzo
Frizzo, in Mülheim regieren die Videogamer und Programmierer,
Dortmund wird zum Zentrum der Modeschöpfer, die Schriftsteller
sind am niederrheinischen Rande des Ruhrgebiets in seliger
Klausur, Duisburg wird ganz der Natur zurückgegeben und heißt
fortan Duschungelburg. Wohl besser so, wachsen hier doch ob
der kontaminierten Böden wundersame Pflanzen, um die auch RoW
die Ruhrstadt beneidet. Doch was als idealistisches Projekt
begann,  wird  schon  bald  zu  einem  alles  bestimmenden
totalitären System. So wird aus der gewünschten Utopie im Buch
eine bittere Satire über ein Gebiet, dass so gerne Metropole
wäre und oft genug doch nur belächelt wird, vor allem, weil es
sich immer im eigenen „klein klein“ verliert.

Etliches aus dem Buch mutet unangenehm bekannt an. Ist es
nicht schon jetzt so, im Jahr vier nach der Kulturhauptstadt,
dass  Dienstleistung  und  Kultur  zum  heilsbringenden
Strukturwandel aufgeblasen werden? Ist es nicht schon so, dass
die  Menschen  im  Ruhrgebiet  eine  bemerkenswerte  Mobilität
beweisen, die der der Städteplaner um einiges voraus ist? Jörg
Albrecht  treibt  diese  Mobilitätsbereitschaft  nur  auf  die
Spitze, indem die Menschen nun nicht nur den Konzerten und
Events hinterherreisen, sondern dorthin geschickt werden, wo
man  ihre  Arbeit  verortet  hat.  Oder  nehmen  wir  sein



„Dschungelburg“,  ehemals  Duisburg.  Ein  gezielter  Griff  ins
private  Fotoalbum  reicht  und  Bilder  aus  dem  Duisburger
Landschaftspark  Nord  illustrieren  prima,  dass  diese  Utopie
längst auf dem Weg in die Wirklichkeit ist.

Jörg Albrecht hat eine Zeitlang in Dortmund gelebt und weiß
genau,  worüber  er  schreibt,  was  er  kritisiert  und  was  er
möchte. Sein Buch steckt voller bitterer Wahrheiten, aber die
Verbundenheit zu seiner alten Heimat und die Sorge um diese
ist aus seinem Buch deutlich herauszulesen.

Es  ist  nicht  so,  dass  Albrecht  die  aufblühende
Kreativwirtschaft  im  Ruhrgebiet  nicht  begrüßt.  Ganz  im
Gegenteil, es ist gerade mal 10 Jahre her, dass er selbst
(vergeblich) in einem Theaterkollektiv versuchte, Subkultur im
Ruhrgebiet zu vernetzen. Aber was er sich wünscht und dem
Ruhrgebiet empfiehlt, wäre „mehr Heterogenität. Mehr Vielfalt
und das auch gerne im Speziellen. Nicht eine Mall nach der
anderen, nicht eine Philharmonie nach der nächsten.“ *

Das spektakuläre, überspitzte Scheitern seiner Utopie im Buch
ist  eine  klare  Mahnung,  dass  die  Konzentration  auf  die
Kreativwirtschaft  zum  Scheitern  verurteilt  ist.  All  die
großartigen  Industriekultur-Projekte  werden  die
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Montanindustrie und den Bergbau nie ersetzen können und der
Blick über den Tellerrand der eigenen Stadt, ja mancherorts
sogar des eigenen Dorfes tut mehr denn je not.

„Anarchie in Ruhrstadt“ ist Bestandsaufnahme plus Vision plus
Desillusionierung  minus  Resignation,  in  Rahmenhandlung
gepackt. Auf eine Art ist es das Buch, dass das Ruhrgebiet
dringend braucht, auf eine andere Art jedoch ist es nicht
massenkompatibel.  Das  Buch  ist  schwierig  zu  lesen,  schon
alleine,  weil  die  Dramaturgie  der  Handlung  nicht  klar
aufgebaut  ist  und  durchweg  in  einem  unterkühlten  Präsens
erzählt  wird.  Schwierig,  sich  auf  einen  Inhalt  zu
konzentrieren,  wenn  man  fortwährend  überlegt,  in  welcher
Zeitzone man sich nun gerade wieder befindet.

Der  Stilmix  ist  gewagt,  von  Science  Fiction  über
Regieanweisungen bis zu dokumentarischen Bestandsaufnahme geht
alles wild durcheinander. Genau wie die Sprache, die sich
manchmal  noch  mitten  in  einem  Absatz  von  der  abgehobenen
Sprache der ideologisch Getriebenen hin zur Umgangssprache des
kleinen Mannes auf der Straße wandelt. Es ist anzunehmen, dass
Albrecht dies bewusst war und er es genau so gewollt hat.
Vielleicht ist es eher nicht seine Intention, den „kleinen
Mann auf der Straße“ zu erreichen oder die Verantwortlichen in
den Rathäusern, vielleicht will Albrecht mit diesem Buch und
dem  Projekt  ganz  gezielt  die  bei  diesem  Thema  auffallend
unambitioniert  wirkende  künstlerische  Avantgarde  ansprechen
und aufrütteln, um diese mal in die Diskussion zu zwingen.

Die Theatertour 54. Stadt wird von vier Theaterkollektiven
getragen und beginnt am 12. September. Alle Informationen dazu
und das zugehörige Online-Spiel finden sich auf der Seite des
Ringlokschuppen Mülheim a.d. Ruhr .

________________________________

*Zitat Jörg Albrecht in einem Studiogespräch mit WDR 5

Jörg  Albrecht:  „Anarchie  in  Ruhrstadt“.  Wallstein  Verlag,



Göttingen. 240 Seiten, €19,90.

„Pommes“ in Oberhausen – die
Spaß-Alternative zur Fußball-
WM
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Juni 2016
„Pommes – das fünfte Element?“ Für den gemeinen Ruhrpott-
Ureinwohner ganz sicher. Und so müsste doch auch die olle,
fettige Pommesbude, die der schwule Herr Humboldt von seinem
Onkel geerbt hat, ganz leicht wieder eine Goldgrube werden
können? Gerade, weil sie mitten in Oberhausen steht.

Hätte  ja  noch  schlimmer  kommen  können.  Die  Bude  hätte
schließlich auch in Bottrop sein können oder – Gott bewahre –
in Düsseldorf. Schlimm genug, dass einer aus der alten Clique
abtrünnig geworden ist und als Makler in der Landeshauptstadt
den großen Macker gibt.

„Pommes“-Ensemble  mit
Constanze  Jung  und  (hinten
von  links)  Hans  Peter
Lengkeit, Hajo Sommers, Kai
Magnus  Sting,  Nito  Torres.
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(Foto: Axel Scherer)

„Inne Bude, am Fenster, bei die Rauchers“ – da haben sie sich
früher immer getroffen, die vier Freunde. Nach langen Jahren
stehen sie dort mal wieder beisammen, jeder auf seine Weise
ratlos,  wie  es  weitergehen  soll.  Mit  der  Stadt,  mit  der
Pommesbude, mit ihnen selbst. Der aufschneiderisch makelnde
Uwe mit seinem Smartphone; Martin, der traurige Trainer eines
noch  traurigeren  Fußballvereins;  Humboldt,  der
unerschütterlich  optimistische  Erbe  der  Pommesbude  und  ihr
Chronist Malte, federschwingend beim örtlichen Lokalblättchen.

Was  sie  brauchen,  ist  nicht  nur  neue  Farbe  und  ein  paar
Blümchen, sie brauchen Zuspruch, Optimismus und den Glauben
daran, dass sich nochmal alles zum Guten wendet. Dieser Glaube
kommt daher in Form der übersprudelnden Italienerin Silvia.
Uwe  hat  sie  im  Urlaub  kennengelernt,  nun  kündigt  sie  ihr
Kommen an und die Frage: „Will sie Uwe oder sein Geld?“ kommt
den Vieren gerade recht, um sich von ihren eigenen Problemen
abzulenken. So ersinnen sie eine Scharade, Uwe wird Silvia als
Pommesbuden-Besitzer präsentiert, Malte schreibt das Drehbuch
und die Vier entpuppen sich als veritable Schauspieler. Und
das nicht nur beim Spiel im Spiel, sondern auch auf der Bühne.
Das haben sie zuvor auch schon in anderen Eigenproduktionen
des Ebertbads bewiesen. Das Ensemble reißt das Publikum von
den plüschigen Stühlen.

Die  Regie  bei  „Pommes“  führt  Oberhausens  bekannteste
Kabarettistin  Gerburg  Jahnke.  Ihr  beliebter,  teils  auch
gefürchteter  Witz  schimmert  durchaus  durch.  Doch  zunächst
einmal ist „Pommes“ Volkstheater im besten Sinne. Ruhrisches
Volkstheater erlebt in den letzten Jahren so etwas wie eine
kleine Renaissance und das Ensemble des schönen Oberhausener
Ebertbads  interpretiert  das  mit  seinen  Eigenproduktionen
kreativ und überraschend.

„Pommes“  ist  witzig,  laute  Lacher  sind  gewünscht,
schenkelklopferisch wird es aber nur selten – und (obwohl



gelegentlich spitz und scharfzüngig) es ist nie unter der
Gürtellinie. Diesen Balanceakt beherrscht das Stück, genau wie
den  unbekümmten  Wechsel  zwischen  den  Genres.  „Pommes“  ist
Kabarett, Singspiel und Revue in einem. Für alle und von allet
watt dabei eben.

Das Ebertbad Oberhausen zeigt das schon im vergangenen Jahr
sehr  erfolgreiche  „Pommes  oder  das  fünfte  Element“  als
Alternativ-Programm  während  der  Fußball-WM.  Auch  in  diesem
Theaterstück geht es durchaus auch um richtige Taktik und
Mannschaftsaufstellung.  Denn  schließlich  ist  „Pommes“
zuallererst ein Stück über das Ruhrgebiet – und das ist ohne
Fußball nun mal undenkbar.

Infos  über  weitere  Termine  finden  sich  auf  der  Homepage
Ebertbad Oberhausen.

Auf  Zeche  Zollverein  –  als
Touristin  im  eigenen  Revier
unterwegs
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Juni 2016
Es hatte mich schon lange geärgert. Man besucht Paris, London,
Barcelona – latscht durch halb Europa von Sehenswürdigkeit zu
Sehenswürdigkeit, aber das Weltkulturerbe vor der Haustür? Das
kannte ich gerade mal vom Besuch eines Weihnachts-Oratoriums
und und als Aufdruck auf meinem „Ruhrpott-Mädchen“ Shirt. Geht
eigentlich gar nicht.

Die  uns  in  diesem  Jahr  begleitende  Ruhrtop-Card  gab  den
Ausschlag, wir buchten eine Führung auffe Zeche Zollverein.
Oder besser gesagt: inne ehemalige Kokerei vonne Zeche. Das

http://www.ebertbad.de/programm.html
http://www.ebertbad.de/programm.html
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https://www.revierpassagen.de/24856/auf-zeche-zollverein-als-tourist-im-eigenen-revier/20140517_1405
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ist  der  Teil  des  Areals,  den  man  durch  die  Bilder  der
winterlichen Eisbahn auf der gefluteten alten Kohlenstrasse
vor Industriekulisse kennt.

Natürlich kann man auch sich auch so auf Zollverein umsehen,
aber wenn man es gerne etwas detaillierter hätte und noch dazu
sich Bereiche anschauen und erlaufen möchte, die ansonsten
nicht zu den öffentlich zugänglichen gehören, muss man schon
einen Platz in einer der angebotenen Führungen buchen.

Zuerst geht es auf das Dach der Kokerei, von dem man einen
guten  Überblick  nicht  nur  über  das  Areal  Zollverein  hat,
sondern auch über weite Teile des Ruhrgebiets. Die Arena auf
Schalke kann man sehen, den Gasometer Oberhausen und sogar den
Chemiepark Marl. Die Halden, den Tetraeder natürlich und nicht
zuletzt die sich noch in Betrieb befindliche Bottroper Zeche
Prosper Haniel samt Kokerei.

Es ist ein eigenartiges Gefühl. Auf dem Dach der einst großen
Kokerei stehend kann man schon gut sehen, wo die Natur sich
ihr Recht zurückerobert, man fühlt sich wie auf den Spuren
einer  verlorenen  Vergangenheit.  Doch  nur  wenige  Kilometer
weiter qualmt eine große weiße Wolke, wie sie auch die Kokerei
auf Zollverein lange Jahre ausgestoßen hat. Dort drüben ist

http://www.revierpassagen.de/24856/auf-zeche-zollverein-als-tourist-im-eigenen-revier/20140517_1405/img_20140510_144349833_hdr


die Vergangenheit noch Gegenwart. Leider aber auch dort wohl
ohne Zukunft. Sozusagen ein Überblick über das Dilemma des
Ruhrgebiets.

Treppauf, treppab neben Kohlestrassen, über
Trassen  geht  es  weiter  mit  der
Führung. Zunächst auf der schwarzen Seite –
dort, wo die Kohle gebacken und durch diesen
(mir  bisher  en  detail  nicht  bekannten
Prozess)  zu  Koks  verarbeitet  wird.

Wir  wurden  begleitet  von  einer  ausgesprochen  sachkundigen
jungen Frau, der deutlich anzumerken war, dass sie sich für
die  Thematik  weit  über  die  eigentliche  Führung  hinaus
interessierte  und  die  dadurch  auch  auf  keine  Frage  eine
Antwort  schuldig  blieb.  Der  Rückweg  führt  über  die  weiße
Seite,  dort  wo  das  als  „Abfallprodukt“  aus  der
Kohleverarbeitung  gewonnene  Gas  geführt  und  zur
Stromversorgung  auf  das  eigentliche  Zechenareal  geleitet
wurde.  Spannend  auch  der  Raum,  in  dem  man  lernt,  welche
Produkte und Güter auf Koks in der einen oder anderen Form
angewiesen sind.

Doch natürlich – so einfach ist das mit dem Tourismus im
eigenen Land nicht. Klar, es sind tolle Motive, die sich dem
Auge bieten, doch so einfach begeistert man sich nicht für
das, was heute als Industriekultur schön geredet wird. Es
beschleicht einen das gleiche Gefühl, das hochkommt, wenn man
um das Areal des Centro Oberhausen herum fährt und unvermutet
das Bild vor Augen hat, wie es noch in den 80ern zu Zeiten der
Gute-Hoffnungs-Hütte dort aussah. Das gleiche Gefühl, wenn man
das Bergbaumuseum Bochum besichtigt. Eine beklemmende Mischung
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aus Trauer um das Vergangene und Angst um die Zukunft im
Revier.  Man  kann  die  Route  der  Industriekultur  noch  so
lobenswert finden, letzten Endes zeugt sie von Vergangenem.

Vergangene Arbeitsplätze vor allem. Man steht auf dem Dach von
Zollverein und sieht die weiße Wolke aus Bottrop. Sie scheint
zu sagen: „Seht her, das ist alles, was geblieben ist und viel
mehr kommt da auch nicht nach.“ Und egal, ob man in Bochum
durch alte Schächte kriecht oder auf Zollverein rumklettert,
eine  Frage  kommt  immer:  Wie  kommt  es,  dass  soviel  Kohle
benötigt wird, soviel Kohle bei uns liegt und nichts mehr
gefördert wird? Die Antworten darauf sind mannigfach, die eine
– womöglich entscheidende mag die sein, dass unsere Kohle so
tief liegt und so schwer zu fördern ist. Andernorts auf der
Erde braucht man sie quasi nur zu pflücken.

Dennoch, es kommt immer auch die Antwort: Wir in Deutschland,
wir produzieren zu teuer. Wegen der Löhne, der Sozialabgaben,
man  kennt  das.  Der  Weltmarkt  verlange  Kohle  zu  niedrigen
Preisen und andernorts kann man dieses Verlangen bedienen.
Besonders  zu  teuer  eben  auch  immer:  die  hohen
Sicherheitsstandards hierzulande. Man hört sich das alles also
an auf Zollverein, nimmt es bedrückt mit nach Hause und wenige
Tage  später  hört  man  bestürzt  von  dem  verheerenden
Grubenunglück  in  der  Türkei  und  sieht  verzweifelte
Demonstranten, die mit Gewalt daran gehindert werden sollen,
für bessere Sicherheit zu demonstrieren.

Ich lasse das jetzt einfach mal so stehen. Denn das mulmige
Gefühl, es bleibt mir. Was wäre, wenn es global akzeptierte
Sicherheitsstandards  gäbe?  Wären  dann  die  türkischen
Bergarbeiter nicht heute arbeitend im Schacht und gäbe es dann
vielleicht noch andere Arbeitsplätze auf Zollverein als die
der Touristenführer?

Einen Überblick über die Angebote des Weltkulturerbes Zeche
Zollverein  gibt  die  Homepage  http://www.zollverein.de/  Auch
die Führungen kann man dort unkompliziert buchen.

http://www.zollverein.de/


Für ein Literaturhaus Ruhr –
Dem  Ruhrgebiet  fehlt  ein
Mittelpunkt  literarischen
Lebens
geschrieben von Gerd Herholz | 12. Juni 2016

Literaturhaus-Fata Morgana
oder doch nur Kurpark in
Bad Oeynhausen?

„Vielleicht ist es das, was mich an Oberhausen herausfordert:
Daß man die Stellen kennen muß. Die Plätze, an denen aus
nichts ‚etwas‘ wird. Daß es Orte gibt, direkt in Oberhausen,
die sind genau wie Frankreich, Berlin oder Neapel, ich schaue
mich nur um und kann atmen, es gibt Stellen in Oberhausen, an
denen kann man tatsächlich atmen.“
Martin  Skoda  in  seiner  Erzählung  „Oberhausen“  (in:
Dokumentation  zum  Oberhausener  Literaturpreis  1999,  Verlag
Karl Maria Laufen, Oberhausen 1999)

Abseits aller „Masterpläne“:
Das Europäische Literaturhaus/Literaturnetz Ruhr (ELR)
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Neben Verlagsförderung, Reisestipendien und Schreibaufträgen
für  Schriftstellerinnen  und  Schriftsteller  werbe  ich  vom
Literaturbüro  Ruhr  e.V.  aus  (seit  fast  zwei  Jahrzehnten!)
beharrlich  für  die  Gründung  eines  regional  verankerten
Europäischen Literaturhauses Ruhr (ELR) mit offenem Konzept.
Dieses  ELR  könnte  auch  der  Mittelpunkt  eines  möglichen
Europäischen  Literaturnetzes  Ruhr  sein,  das  literarische
Initiativen aus der Region aufnähme und in sie hineinwirkte,
sie förderte und weiterentwickelte.

Wäre eine solche Gründung kulturpolitisch gewollt, sie ließe
sich  zügig  diskutieren  und  umsetzen.  Ein  EUROPÄISCHES
LITERATURHAUS  RUHR  könnte  bescheiden  (aber  bitte  nicht  zu
bescheiden) starten, um dann nach und nach zu wachsen. Im
Verhältnis  etwa  zu  noch  mehr  Philharmonien  und
Kreativwirtschafts-Zentren benötigte ein ELR erheblich weniger
Zuschüsse,  wäre  preiswerter  und  eine  echte  (überfällige)
Bereicherung des kulturellen Lebens an der Ruhr.

Das Ruhrgebiet hat hier enormen Nachholbedarf, ist zurzeit
schlicht  abgekoppelt  von  vielen  Strukturen  literarischen
Lebens im deutschsprachigen Raum. Literaturhäuser finden sich
zwar  nicht,  wohin  man  schaut,  aber  wenn  man  erst  einmal
genauer schaut, dann sichtet man respektable Häuser z.B. in
Berlin, Hamburg, München, Frankfurt, Stuttgart, Kiel, Köln,
Leipzig, Dresden, Wien, Graz, Innsbruck, Klagenfurt, Salzburg,
Zürich  und  Basel.  Insgesamt  gibt  es  weit  über  20
Einrichtungen, die Literaturhäuser sind – oder sich manchmal
auch  nur  so  nennen.  Gemeinsam  bilden  elf  von  ihnen  das
‚Netzwerk Literaturhäuser‘, www.literaturhaus.net/‎.

Daneben gedeihen zudem verwandte Einrichtungen: in Berlin etwa
die LiteraturWERKstatt, das Literarische Colloquium (LCB) und
das  Literaturforum  im  Brecht-Haus,  andernorts  auch
Künstlerhöfe  wie  in  Schöppingen  oder  Edenkoben,  dazu  die
Akademie Schloss Solitude …

Allein  in  Berlin  also  leistet  man  sich  nicht  nur  mehrere



Häuser  für  Literatur  (mit  unterschiedlichen  Konzepten  und
Programmen),  Berlin  nutzt  sie  auch,  um  seine  metropole
Vorrangstellung im Literaturbetrieb auszubauen. Man sieht in
prominenten Orten der Literatur die Facetten eines lebendigen
‚Kulturbetriebs‘, der auch vom Literaturmarkt lebt und ihn
vice versa bereichert. Über 300 Verlage beherbergt Berlin und
ist  mit  Milliarden-Umsatz  die  größte  Stadt  des
Bucheinzelhandels. Anderswo weiß man also sehr gut um die
Verbindung von geistigem Leben, lebendigen Orten und Geschäft.

Schaut man dagegen auf der Suche nach einem Literaturhaus im
deutschsprachigen  Raum  ins  fünf  Millionen  Einwohner  starke
Ruhrgebiet,  dann  heißt  es:  Fehlanzeige,  kein  solch
ausstrahlender  singulärer  Ort,  nirgends.

Ein Ort für die Lust am Text

Dabei könnte ein Europäisches Literaturhaus Ruhr als Knoten-
und Kristallisationspunkt fürs literarisch-künstlerische Leben
im Revier viel bewegen, sogar – aber eben nicht zuallererst –
 unter kulturwirtschaftlichen Aspekten. Es böte endlich einen
sichtbaren und begehbaren Ort für Literatur. Es könnte das
Forum  sein  für  die  Begegnung  mit  Literatur  in  all  ihren
Schattierungen,  ein  Ort  „für  die  Lust  am  Text“  (Roland
Barthes), ein Ort der Literaturvermittlung, der Konzentration,
des spielerischen Umgangs wie des Widerspruchs, ein Ort für
Leser, Schriftsteller, Verleger und Kritiker im Gespräch und
Ideenaustausch, ein Ort der Vorstellung vergessener und zu
entdeckender Schriftsteller, ein Haus der Zusammenarbeit von
Literaten mit anderen Künsten und Medien. Regional verwurzelt
und weltoffen, wäre ein Europäisches Literaturhaus Ruhr (auch
als Mittelpunkt eines Literaturnetzes Ruhr) ein Tor zur Welt
der Sprache und Dichtung.

Tagtraum

Man stelle sich vor: In einem Europäischen Literaturhaus Ruhr
träfen sich gute Autorinnen und Autoren aus aller Welt, also



auch aus NRW und der Region. Gespräche über alles, was mit
Literatur zu tun hätte, würden dort geführt, man stritte, äße
und  tränke,  kaufte  sich  Bücher,  läse,  sähe  Literatur-
Ausstellungen, Literaturverfilmungen, hörte mit Freunden Lyrik
& Jazz, mit den Kleinen die besten Kinderbuchautoren, wärmte
sich gelegentlich Herz und Verstand an literarisch-politischer
Kleinkunst,  hörte  eine  Nacht  lang  Mülheimer  oder  Bochumer
Schauspielern zu, die aus dem „Ulysses“ läsen, besuchte zum
ersten Mal ein „poetry café“, griffe gelegentlich sogar in
literarische, politische und philosophische Debatten ein, um
nicht  als  Konsumenten-Narziss  das  Leben  nur  blöde  zu
vertrödeln.

Junge und ältere Autoren träfen sich zu Textdiskussionen und
Werkstattgesprächen,  lernten  von  versierten  Kollegen  in
Meisterklassen  auf  Zeit  etwas  über  das  Handwerk  des
Schreibens. Schriftsteller lüden Musiker, Maler … ein, um an
Libretti  zu  arbeiten,  Texte  und  Grafik  zu  einem  Buch
zusammenzustellen oder gleich gemeinsam eine Graphic Novel zu
gestalten, während nebenan Videokünstler ihren Clip zu einem
Gedicht Barbara Köhlers aus Duisburg schnitten. Was für ein
lebendiges  Haus!  Und  die  Wahrnehmung  durch  die  Literatur-
Community des deutschsprachigen Raumes ergäbe sich durch die
Qualität der Projekte und teilnehmenden Autoren ganz nebenbei.

„Wo kämen wir denn da hin“, dichtete der Schweizer Kurt Marti,
„wenn alle sagten, wo kämen wir denn da hin, und niemand
ginge, um zu schauen, wohin man käme, wenn man ginge.“

Nüchternheit und Mut zur Größe

Argumente gegen ein Literaturhaus gibt es natürlich genug. So
einst  auch  rund  um  die  Gründung  der  Literaturhäuser  in
Frankfurt, München und anderswo. In den Diskussionen um die
Literaturhäuser in Berlin oder Hamburg hörte man einst vor
deren  Gründung  ziemlich  düstere  Horrorvisionen  eitler
Vereitler.  Zum  Beispiel  die  von  den  Villen,  in  denen  die
Avantgarde ganz nebenbei zwischen Plüsch und Pomp erstickt



würde. Oder die Vision vom Clubhaus für den Klüngel, von der
Schwätzerbude  für  Hobby-Literaten,  oder  die  von  der
subventionierten Sozialstation für alle, die ihre Tinte nicht
halten könnten, von der Wärmestube für lokale Heimatdichter.

Ähnlich  Überzogenes  raunten  aber  auch  die  Befürworter  von
Literaturhäusern. In ihren Konzepten überfrachteten sie die
Literaturhäuser so mit Hoffnung, dass die unter solcher Last
als virtuelle Luft- und Lustschlösser schon einstürzten, bevor
sie als Bau dastanden.

Ein Literaturhaus auf dem Papier bot und bietet tausendfach
alles unter einem Dach: „die zeitgemäße Form des Salons der
Rahel Varnhagen“ (Diepgen in Berlin), Caféhaus für Autoren und
die  demokratisch-literarische  Öffentlichkeit,  Schreibschule,
Haus  der  Autorinnenförderung  und  Multi-Kulti-Austausch,
Dokumentationszentrum,  Medienwerkstatt,  Autorenwohnung,
Buchladen, Experimentierbühne und so weiter…

Auch  dieses  Statement  hier  steht  in  der  Gefahr,  einem
Europäischen  Literaturhaus  Ruhr  und  seinen  möglichen
Befürwortern  zu  viel  zuzumuten,  doch  andererseits:  Das
Literaturhaus wird hier präsentiert als ein Ort, an dem nichts
weniger geschähe, als dass mit Hilfe der Literatur über Kunst,
uns und unsere Gesellschaft nachgedacht würde.

Lernen am Modell: Hamburg und Berlin

Wer wirklich ein Europäisches Literaturhaus Ruhr will, sollte
genauer  z.B.  nach  Hamburg  und  Berlin  schauen  und  von  den
dortigen Muster-Häusern gründlich lernen.

In Berlin erklärte einst Herbert Wiesner: „Wir verstehen uns
als ein Haus der Literatur für Berlin, aber nicht als ein Haus
der Berliner Literatur, nicht nur jedenfalls. Obwohl Berliner
Autoren bei uns auftreten, sind wir sind kein Clubhaus für
Berliner Schriftsteller. Wir arbeiten, um eine im Grunde zwar
anerkannte, aber schwierigere, sich nicht von selbst schon
vermittelnde  Literatur  vorzustellen.  Ein  Literaturhaus,  das



nur  eine  Aneinanderreihung  von  Lesungen  böte,  hätte  keine
Berechtigung“.

Ähnlich  sah  es  auch  Uwe  Lucks,  einer  der  ersten
Geschäftsführer in Hamburg: „Also populistisch gehen wir nicht
vor. Uns interessiert Qualität. Wir konzentrieren uns auf das,
was  uns  wichtig  erscheint.  Das  ist  die  Präsentation  der
aktuellen internationalen literarischen Szene.“
Im Hamburger Haus an der Innenalster präsentiert man noch
heute ein anspruchsvolles, manchmal sperriges Programm, das
Flagge zeigt, ohne zu vergessen, dass es viele verschiedene
Leser gibt, mit vielen verschiedenen Lesebedürfnissen.

Ansteckend lebhaft

Beide Häuser öffnen anderen literarischen Vereinigungen ihr
Haus als Forum und geben ihnen die Möglichkeit, kostenlos
Veranstaltungen durchzuführen. So reicht man etwas von den
eigenen  Subventionen  weiter.  Unkenrufe  von  Kritikern,  die
glaubten, ein zentrales Literaturhaus veröde die literarische
Szene einer Großstadtregion und nähme den anderen Initiativen
Geld  oder  Publikum  weg,  haben  sich  nicht  bestätigt.  Im
Gegenteil. „Es hat ja nur einen sehr kleinen Literaturetat
gegeben,  bevor  wir  überhaupt  antraten.  Wir  haben  die
Kulturbehörde über unsere Existenz eher motiviert, viel mehr
für Literatur in Hamburg insgesamt zu tun“, sagte Uwe Lucks in
Hamburg,  und  Herbert  Wiesner  bilanzierte  in  Berlin:  „Was
kleinere  Literaturinitiativen  angeht,  da  gab´s  sogar  einen
Schub  von  Neugründungen,  seitdem  unser  Literaturhaus  die
Arbeit aufgenommen hat.“

Die  Trägervereine  beider  Literaturhäuser  bekamen  ihre
denkmalgeschützten  Gebäude  kostenlos  renoviert  und
residier(t)en  dort  mietfrei.  Beim  Berliner  Literaturhaus
jedoch wurden (anders als in Hamburg) Programm und Haus noch
stärker von der öffentlichen Hand gefördert. Aber auch die
Berliner  müssen  dazuverdienen.  Über  Mitgliederbeiträge,
Spenden, Eintrittspreise bei Veranstaltungen, die Verpachtung



des Erdgeschosses ans Café „Wintergarten“ und des Souterrains
an den Buchladen, über Vermietungen und wechselnde Sponsoren.

Ankommen und stiften gehen

Ich fasse einmal das Rezept für ein Literaturhaus zusammen:
Man nehme eine Handvoll Enthusiasten, die hoffentlich wenig
Image-  oder  Ego-Probleme  haben.  Die  tatkräftig  sind,  die
konzeptionell denken können. Die Fortune haben, Ausdauer bei
der Suche nach einem geeigneten Haus (gefördert aus Mitteln
des Denkmalschutzes oder der Städtebauförderung des Landes),
bei  der  Einbindung  gediegener  Mäzene  und  Stiftungen,
souveräner Sponsoren, bei der Ansprache von Politikern und den
Kulturbehörden.

Sicher jedenfalls ist: Ohne eine Stiftung geht wahrscheinlich
gar nichts.

Vom  Duisburger  Lehmbruck  Museum  zum  Beispiel  und  seinem
engagierten  Ex-Leiter,  Dr.  Christoph  Brockhaus,  wäre  zu
lernen,  wie  man  sich  über  eine  Stiftung  finanziell
unabhängiger  macht  und  auf  Teile  von  Dauer-Subventionen
verzichten kann.

Warum überhaupt ein Literaturhaus?

Weil der Geist weht, wo er will, aber am liebsten dort, wo
Intelligentes schon in der Luft liegt. Weil alle Künste im
Ruhrgebiet feste Häuser haben, in denen Kunst gemacht und/oder
dem Publikum präsentiert wird, die Literatur aber nicht.

Buchhandlungen  und  selbst  (Stadt-)Bibliotheken  bieten  hier
keine Alternative, auch weil es ihnen zurzeit in den Städten
finanziell  und  auf  dem  Markt  an  den  Kragen  geht.
Stadtbibliotheken bleiben vor allem Orte der Ausleihe, des
Lesens, die daneben vielen anderen Zwecken dienen. Mit großer
Anstrengung  leisten  es  die  besten  unter  ihnen,  temporäre,
flüchtige Veranstaltungsorte für zwei, drei Stunden zu sein,
Mittelpunkte  aber  des  literarischen  Lebens  in  all  seinen



Facetten,  Impulsgeber  des  literarischen  Diskurses,  der
literarischen Produktion sind sie so nicht.

Insel der Phantasie

In einem Literaturhaus bestünde die Chance, die Begegnung mit
Literatur  und  Schriftstellern  tatsächlich  zu  kultivieren,
abseits  von  bloßem  Bestseller-Marketing  oder  Lesung-als-
Gottesdienst-Kulisse.  Literatur,  Schreiben  und  Lesen,
öffentliche Lektüre und Diskussion haben das Zeug dazu, „Kult“
zu werden. Literarische Geselligkeit erlebt seit längerer Zeit
eine Renaissance, bietet genau den geistigen Luxus, den sich
in einer offenen Gesellschaft alle die leisten, die kritisches
Denken nicht nur simulieren, sondern auch stimulieren wollen.

Ein Literaturhaus wäre die Insel der hintergründigen Phantasie
im Meer der vordergründigen Fun-Kultur. Der Literatur, den
Gesprächen über Literatur täte es gut, etwas mehr als bisher
um ihrer Inhalte willen ‚inszeniert‘ zu werden. Dazu bedarf es
einer kultivierten Umgebung. Es wird Zeit, dass der Stil, den
man von Autoren und ihren Texten fordert, endlich auch im
Umgang mit Schriftstellern und ihren Werken geboten würde.

Warum ein E-u-r-o-p-ä-i-s-c-h-e-s  Literaturhaus?

Das wissen wir alle: Historisch ist das Ruhrgebiet geprägt von
Zuwanderern,  kulturellen  Einflüssen  aus  ganz  Europa  und
weltweitem Handel. In dieser Metropolregion, zentral gelegen
in einem Europa der Regionen, lässt sich Literaturförderung
gar  nicht  anders  denken  als  im  Spannungsfeld  von  lokaler
Verwurzelung  und  internationalen  Beziehungen,  von
Identitätssuche  und  Weltoffenheit.  Ein  Europäisches
Literaturhaus  Ruhr  hätte  die  Vielfalt  und  Einzigartigkeit
internationaler Literaturen und Sprachen zu präsentieren und
zu vermitteln, das darin zu entdeckende Widerständige, Fremde
und  Neue.  Das  Literaturhaus  hätte  Leserinnen  und  Lesern
Orientierungen in der Welt der Bücher zu ermöglichen und mit
internationalen Projektpartnern Lesekultur zu gestalten.



Eine Adresse für die Präsentation von Weltliteratur

Die  literarische  Öffentlichkeit  könnte  vom  regen  „Import“
internationaler  Literatur  profitieren.  Schon  für  das
Literaturbüro Ruhr e.V., das ich leite, lasen und lesen von
den frühen Nächten der Literatur bis zu den interkulturellen
Literaturprojekten  heute  Österreicher,  Schweizer,  Spanier,
Franzosen, Türken, Russen, US- und Süd-Amerikaner, Ungarn und
Polen, Argentinier und Nicaraguaner, Marokkaner und Algerier.
Endlich hätte die Vorstellung von Weltliteratur im Ruhrgebiet
auch eine feste Adresse.

Daran wären nicht zuletzt die (großen) Verlage interessiert,
für  die  erst  in  einem  solchen  Rahmen  Kooperationen  und
Förderungen  interessant  werden.  So  unterstützte  die
Bertelsmann Buch AG im Literaturhaus Frankfurt z.B. das 1.
Internationale  Literaturgespräch;  das  Thema:  die  Rolle  der
deutschsprachigen  Literatur  im  Ausland.  Die  Bertelsmann
Stiftung  veranstaltete  im  Literaturhaus  München  und  im
Europäischen  Übersetzer  Kollegium  Straelen  am  linken
Niederrhein  Autorenweiterbildungen  und  internationale
Übersetzer-Treffen.

Seit jeher beeinflussen sich Literaten und Literaturen über
alle  Grenzen  und  Zeiten  hinweg  in  ihren  Themen,  Figuren,
literarischen  Mitteln.  Jede  Literaturvermittlung  –  auch  in
einem Literaturhaus – hat heute auf diese Intertextualität
durch ein internationales Programm zu reagieren, das von der
literaturwissenschaftlichen Komparatistik profitieren sollte,
wo immer es ginge.

Dass ein Europäisches Literaturhaus Ruhr sich nicht als ein
Haus  versteht,  das  sich  auf  die  Präsentation  europäischer
Literatur  beschränkt,  versteht  sich  so  von  selbst.  Im
Gegenteil: Im komparatistischen und intertextuellen Vergleich
von Nationalliteraturen, europäischer Literatur und Literatur
der Welt, im lebendigen Austausch mit Autorinnen und Autoren
erst ergeben sich die neuen Perspektiven einer international-



globalisierten  Literatur,  die  ohne  ihre  jeweiligen  Wurzeln
nicht zu verstehen ist.

Warum ein Europäisches Literaturhaus R-u-h-r?

Das literarische Leben hat – wie beschrieben – kein wirklich
adäquates  Zuhause  im  Ruhrgebiet,  kein  Obdach,  bestenfalls
Unterstellplätze  und  Tagesherbergen.  Ein  Europäisches
Literaturhaus Ruhr hätte auf die besonderen Gegebenheiten des
Reviers  zu  reagieren  (karge  Verlagslandschaft,  fehlende
Feuilletonvielfalt, fehlende Medienpräsenz).

Ein  Europäisches  Literaturhaus  R-u-h-r  hätte  die  junge
Literatur,  die  Verlage  und  Literaturzeitschriften  aus  dem
Ruhrgebiet  (etwa  den  Grafit  und  Klartext  Verlag  oder  das
‚Schreibheft‘)  in  gelungenen  Veranstaltungen  sozusagen  in
einer  Art  „Schaufenster  nach  außen“  auch  bundesweit  zu
präsentieren.  Parallel  dazu  würde  internationale  Literatur
gleichsam über ein „Schaufenster nach innen“ vorgestellt.

Ein Europäisches Literaturhaus R-u-h-r wäre kein Allheilmittel
gegen alle Defizite des literarischen Lebens im Revier, aber
es  könnte  genau  die  Initialzündungen  auslösen,  die  nötig
wären, um eine lebendigere literarische Szene im Ruhrgebiet
entstehen zu lassen und damit vielleicht auf Dauer auch mehr
Autoren, Verleger und Medien ans Revier zu binden. Zurzeit
wandern viele große Talente noch nach Berlin und anderswo ab,
kaum  ein  Autor  von  Rang  läßt  sich  dagegen  im  Ruhrgebiet
nieder.

Binden und fesseln durch Abenteuer für den Kopf

Zudem: Auch das Publikum will gepflegt werden. Nicht nur die
Folkwang-Hochschule  oder  Schauspielhäuser  wie  das  Bochumer
Theater oder das Theater an der Ruhr, auch die Einrichtungen
der soziokulturellen Szene haben in der Vergangenheit deutlich
gemacht, wie wichtig Treffpunkte, feste Einrichtungen für die
Entwicklung  der  (klein-)künstlerischen  Szene  und  die
Herausbildung eines dazugehörenden Publikums sein können.



Ein Europäisches Literaturhaus R-u-h-r sollte zwar einen Sitz
haben,  ein  Domizil  mit  angemessenen  Veranstaltungs-  und
Büroräumen,  gleich  ob  nun  in  einer  Villa,  einem
Industriekultur-Gebäude  oder  im  Rahmen  eines  attraktiven
Innovations-  oder  Gründerzentrums,  aber  es  dürfte  als
Europäisches Literaturhaus R-u-h-r keinesfalls nur dort tätig
sein.

Das  Ruhrgebiet  braucht  ein  LITERATURHAUS  als  regionalen
Veranstalter, als Agentur, als Markenzeichen, als Mittelpunkt
eines Literaturnetzes Ruhr. Das Europäische Literaturhaus Ruhr
hätte als Literaturhaus auch in der Region Veranstaltungen
durchzuführen. Unter dem Titel „Das Europäische Literaturhaus
Ruhr  zu  Gast  in  …“  könnten  Autoren,  Diskussionen,
interdisziplinäre  Kunst-Projekte  (zum  Beispiel)  im
Landschaftspark Duisburg-Nord, im Gasometer Oberhausen, in der
Zeche  Zollverein  usw.  durchgeführt  werden.  Nicht  zuletzt
deshalb,  um  das  Publikum  in  der  Region  auf  das  Mutter-
Literaturhaus  aufmerksam  zu  machen  und  es  fest  daran  zu
binden.

Die leidigen Finanzen

Allerdings hätte ein solches Europäisches Literaturhaus Ruhr
auch seinen Preis. Karge Zuschüsse, halbherzige personelle und
materielle  Förderung  wie  etwa  die  für  das  engagierte
Literaturbüro  Ruhr  e.V.  verweigern  von  vornherein  die
finanzielle Mindestausstattung für dauerhaften internationalen
Literaturaustausch und ein professionelles Kulturmanagement,
das nicht nur auf Kosten der Mitarbeiter ginge. Hohe Kompetenz
der Mitarbeiter allein kann kein erfolgreiches Europäisches
Literaturhaus Ruhr begründen. Der kulturpolitische Wille zu
profilierter regionaler Literaturpolitik mit bundesweiter und
internationaler  Ausstrahlung,  der  Wille  zur  Bündelung  der
Kräfte  ließe  sich  nur  umsetzen,  wenn  endlich  auf  solider
materieller Grundlage hochkarätige Literaturförderung in der
Region betrieben werden könnte.



Wer ein Netz knüpfen will, darf die Knoten nicht vergessen

Noch  einmal:  Es  gibt  ein  reges  literarisches  Feld  im
Ruhrgebiet, es gibt bereits ein Netz engagierter, aber oft
isolierter  Autoren,  Vermittler,  Förderer,  Vereine  und
Institutionen. Was uns fehlt, sind belastbare Knotenpunkte.
Ein Literaturhaus gäbe als ein solcher Knotenpunkt diesem oft
noch zu wenig sichtbaren Literaturnetz mehr Halt. Sagen wir
aber nichts gegen dieses Netz der Enthusiasten, fordern wir
nur ein anderes, ein besseres, das in dieser „großen Großstadt
Ruhr  mit  seiner  immer  stärker  werdenden  sozialen
Polarisierung“ (Prof. Strohmeier, ZEFIR) das geistige Leben
selbstbewusst weiterentwickeln hilft.

(Dieser  aktualisierte  Vorschlag  zu  einem  Europäischen
Literaturhaus Ruhr erscheint zeitgleich auch auf der Homepage
des Literaturbüros Ruhr.)

Migranten  im  Fokus  und  die
Suche nach mehr Publikum: 2.
Ruhrgebietskulturkonferenz
geschrieben von Rolf Dennemann | 12. Juni 2016
Wieder  trafen  sich  die  Kulturhauptstadt-
Nachhaltigkeitssachwalter der Metropolkommunen, um die Zukunft
einzustielen.  Um  die  350  Teilnehmer  trafen  sich  auf  dem
Recklinghäuser Festspiel-Hügel, um über neue Strategien der
interkulturellen Arbeit  zu beraten.

Veranstalter  sind  das  NRW-Kulturministerium  und  der
Regionalverband Ruhr (RVR). Launig und humorvoll moderiert von
Thomas Laue vom Bochumer Schauspielhaus, wurde der Tag zu
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einem Thinktank-Marathon zur Gestaltung eines interkulturellen
Projektes in der Nachfolge des Festivals „Melez“, dem einzigen
Bezugspunkt,  der  der  Kulturpolitik  in  der  Vergangenheit
aufgefallen ist. Es war ein Familientreffen all der meist
alten  Hasen  aus  der  Szene,  wobei  aus  der  Freien  Szene
überwiegend  deren  Funktionäre  anwesend  waren.  Die
Kulturdezernenten  waren  massiv  präsent,  u.a.  aus  Dortmund,
Essen, Bochum, Gelsenkirchen und Oberhausen.

Kulturkonferenz  Ruhr:  Blick
in den Veranstaltungsraum im
Ruhrfestspielhaus  (Bild:
RVR/Friedrich)

Man  will  also  unsere  Mitbürgerinnen  und  Mitbürger  mit
migrantischem Hintergrund auf die Bühnen schieben und hatte
als beispielhaftes Unternehmen das Ballhauses Naunynstraße aus
Berlin, vertreten von Tuncay Kulaiglu, eingeladen. Kulaiglu
erzählte  von  der  Geschichte  seiner  Familie  erzählte  und
stellte  klar,  dass  das  Unternehmen  „Postmigrantische
Kulturpraxis“  nicht  per  Knopfdruck  funktioniert.   Die
Beispiele aus dem Ruhrgebiet bezogen sich wieder alle auf die
Institutionen der Städte, die, weil eben kostspielig, sich der
migrantischen Themen annehmen sollen und dies durch ein paar
Projekte bereits unter Beweis gestellt hatten. Die Bochumer
arbeiten mit den Renegade Theater zusammen und nähern sich
auch den Streetartisten von Urbanatix. Dortmund wurde gelobt
wegen  seines  Nordstadt-Crash-Test-Projektes,  einem
Kindergeburtstag  in  der  No-Go-Area  Dortmunds  mit  durchaus
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bemerkenswerten Einfällen und Szenen.

Schwierig ist es, die Massen zu locken

In einem Workshop wurde ein kleines Licht auf das Hauptproblem
der Zukunft der vor allem Darstellenden Künste geleitet, der
Publikumsentwicklung, hier „Audience Development“ genannt. Man
braucht also insgesamt neues und mehr Publikum. Woher soll es
kommen? Frau Professor Birgit Mandel stellte ihre Studie vor,
die u.a. besagt, dass es schwierig sei, die nicht kulturaffine
Masse zu verlocken, eine Erkenntnis, die ich bereits hatte,
als ich als Fünfjähriger mit meinem Kasperle nur die Oma als
Publikum erreichen konnte. Mama musste bügeln und Papa schaute
die Sportschau.

Das Volk ist zu zufrieden und giert nicht nach theatraler
Belehrung oder Erbauung. Kohl und Merkel haben das Land in
eine Mittemäßigkeitswüste verwandelt, in der die meisten ihre
Kunst  und  Kulturinstitute  zwar  gut  finden,  aber  nicht
hingehen.  Es  reicht,  dass  es  sie  gibt.  Und  die  Parallel-
Gesellchaften  schaffen  sich  ihre  eigenen  Kulturräume  durch
Konzerte  und  andere  Veranstaltungen  mit  Stars  aus  ihren
Ursprungsländern.

Alle zwei Jahre ein „Festival“ als Zwischenbilanz

Aber seien wir optimistisch. Es tut sich was und wie kann man
diese Entwicklungen fördern und in den medialen Fokus bringen?
Man muss sie entdecken und eine Plattform schaffen. Und das
wollen der RVR und die Kulturdezernenten mit Hilfe der Akteure
in der Kulturbranche. Jörg Stüdemann, eloquenter Vertreter der
Migrationskulturpolitik  und  sowohl  Kämmerer  als  auch
Kulturdezernent der Stadt Dortmund, beziffert die Fördersumme
für das Unternehmen auf 1 Million und ist sich sicher, dass
diese  Summe  zusammen  kommt.  Es  soll  kontinuierlich
flächendeckend ein Netz von migrantischen Projekten entstehen.
Alle zwei Jahre (Biennale) soll es dann zu einem „Showing“
kommen.  Krampfhaft  wird  versucht,  das  Wort  „Festival“  zu



vermeiden. Das ist schon putzig, aber wenn sich alles Festival
nennt, was länger als einen Tag dauert, kann man es verstehen,
diesen ungeschützten Begriff zu verstecken, damit nicht wieder
die  medizinisch  korrekt  so  bezeichnete  „Festivalitis“  die
Menschen erfasst.

Ein noch nicht besetztes Gremium soll sich eine künstlerische
Leitung des Projektes ausgucken. Konzepte können eingereicht
werden  und  dann  wird  der  König  der  Migrationskultur
auserwählt.  Essens  Dezernent  Andreas  Bomheuer  favorisiert
einen  Einheimischen  und  stellte  heraus,  das  die  Region
genügend eigene Kräfte habe, um so ein Unternehmen erfolgreich
durchführen zu können. Mal sehen, was da in nächster Zeit an
Namen durch die Kantinen gereicht wird.

Endich tut sich etwas – nach all den verschenkten Jahren

Ein  Workshop  war  dazu  angesetzt,  für  dieses  FESTIVAL
Vorschläge zu erarbeiten. Welche Spielorte und –formen sollen
eine Rolle spielen? Diese Frage einem Kreis von Verwaltern und
Nichtkünstlern zu stellen, ist doch eher fragwürdig. So stand
auf einer der Karten, die man an eine Pinnwand pinnen konnte:
„Aalto Theater – Musik“, „Theater – Schauspiel“. Letztlich
braucht man Orte in der Region, die sich jeweils für das
realisierte Projekt sinnvoll und inhaltlich eignen. Und wieder
war  erkennbar,  dass  das  freie  Feld  der  künstlerischen
Betätigung auf Institute beschränkt ist – zumindest in den
meisten Köpfen der Entscheider.

Doch  immerhin  spielt  die  Zukunft  der  Interkultur,  die
eigentlich längst Gegenwart ist, eine größere Rolle in der
Politik als in den verschenkten Jahren zuvor. Ob allerdings
eine Strategie auf Papier zu nachhaltigen Ergebnissen führen
wird, ist offen. Vielfältigkeit als Dogma führt an mancher
Stelle zu Einfalt und bunt ist nicht immer gleich lebendig,
graue Mäuse entpuppen sich oft als Vulkane der Kreativität.

Das NRW-Kulturministerium und der Regionalverband Ruhr stellen



jährlich  je  2,4  Millionen  Euro  bereit,  um  die  im
Kulturhauptstadt-Jahr  entwickelten  Netzwerke,  regionalen
Partnerschaften und Kooperationen zu fördern und weiter zu
entwickeln. Infos: www.kulturkonferenz.metropoleruhr.de

Ruhrtriennale:  Körper-Studie
mit allen Mitteln
geschrieben von Katrin Pinetzki | 12. Juni 2016

Foto: Eva Würdinger

Mann und Frau begegnen sich – man sollte meinen, dass zu
dieser Konstellation auf der Bühne kaum mehr Neues erzählt
werden kann. Von wegen!

Im Choreographischen Zentrum PACT Zollverein trafen Meg Stuart
und  Philipp  Gehmacher  aufeinander.  Die  renommierte  US-
amerikanische  Choreografin  und  ihr  Kollege  aus  Österreich
arbeiten inzwischen seit Jahren fruchtbar zusammen; diesmal
banden  sie  außerdem  den  Video-  und  Installationskünstler
Vladimir Miller ein. Das Ergebnis heißt „The fault lines“ –
übersetzt  etwa  „Bruchlinien“,  jene  Störungslinien,  die  zum
Beispiel nach Erdbeben im Gestein sichtbar werden. „The fault
lines“ auf der Bühne ist das Zusammenspiel zweier Systeme, die
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nicht kompatibel sind.

Zu  Beginn  stehen  Mann  und  Frau  sich  gegenüber,  gehen
aufeinander zu – ganz neutral, ohne erkennbar freundliche oder
feindliche  Absicht.  Doch  kaum,  dass  sie  einander  zu  nahe
kommen,  reagieren  die  beiden  Systeme  unwillkürlich  und
autonom. Was auch immer der eine Körper macht – dem anderen
scheint  es  unmöglich,  sich  der  Bewegung  des  Gegenübers
anzupassen, darauf einzugehen. Sie klammert sich an ihn – er
versucht,  sie  abzusetzen.  Sie  flieht  –  er  versucht,  sie
einzufangen. Er streckt die Arme aus – sie entwindet sich.
Stuart und Gehmacher zeigen Dutzende solcher kurzer, heftiger
Kontakt-Reaktionen, perfekt choreographiert wie ein Wrestling-
Kampf, die meist in einem erschöpften Aufeinander-Liegen am
Boden enden – bevor ein neuer Versuch beginnt.

Was  da  auf  der  Bühne  stattfindet,  ist  kein  Kampf  der
Geschlechter und auch nicht das ewige Spiel des Anziehens und
Abstoßens. Wenn Philipp Gehmacher seinen Armen und Händen fast
hilflos und erstaunt dabei zusieht, wie sie autonom, scheinbar
ohne sein Zutun agieren, wird deutlich: Auf dieser kargen,
einem Schuhkarton ähnlichen Spielfläche werden Körper-Studien
betrieben.

Vladimir  Miller  filmt  die  beiden  bei  ihren  Studien,
fokussiert, filtert Details und definiert die Beziehung der
Körper mit Hilfe seiner Kamera neu: Auf der Leinwand hält der
Mann plötzlich den Kopf der Frau zwischen seinen Händen –
tatsächlich aber steht er einige Meter von ihr entfernt.

Am Ende verschmelzen Performance und Video-Projektion: Er hält
sie fest auf dem Boden, umklammert sie; sie ragt suchend die
Arme in die Luft, und Miller zeichnet auf die Projektion ihrer
Körper.  Er  zeichnet  vorsichtig  erkundend  feine,  zitternde
Linien auf die beiden Körper. Es sind Störungslinien. Ein
starker  Moment,  eine  überzeugende  Studie  mit  den  Mitteln
darstellender und bildender Kunst.



„The fault lines“ ist noch einmal am 21. September zu sehen.

RuhrTriennale:  Tanz-Skulptur
auf der Halde
geschrieben von Katrin Pinetzki | 12. Juni 2016

Levée des conflits /
Ruhrtriennale

Das  Stück  beginnt,  und  nach  wenigen  Minuten  haben  die
Zuschauer oben im Amphitheater auf der Halde Haniel in Bottrop
alles gesehen. Das können sie zu diesem Zeitpunkt allerdings
noch  nicht  wissen.  Erst  mit  zunehmender  Dauer  von  Boris
Charmatz‘ Choreografie „Levée des conflits“ (Die Aufhebung der
Konflikte) erahnt man das Prinzip, begreift die Struktur im
vermeintlichen Chaos.

Der französische Tänzer und Choreograf, der schon vor einem
Jahr bei der Ruhrtriennale mit seinem Mensch-Maschine-Stück
„enfant“ für Aufsehen sorgte, lässt die 24 Tänzer diesmal kein
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Stück in klassischem Sinne aufführen. Es gibt weder Thema noch
Handlung, keine Entwicklung und kaum tänzerische Interaktion.
Vielmehr bildet Boris Charmatz eine kinetische Skulptur. Er
schafft mit tänzerischen Mitteln ein Stück bildender Kunst auf
der  Bühne  –  ein  Perpetuum  Mobile  aus  einem  festgelegten
Bewegungskanon, der von den Tänzern zeitversetzt ausgeführt
wird.

Es beginnt mit einer Tänzerin. Sie setzt sich auf das mit
Rasen ausgelegte Bühnenrund und streicht weit ausholend übers
Gras, als würde sie sich einen Schlafplatz zurechtmachen. Etwa
eine Minute später die nächste Figur: Sie streckt den Hintern
gen Luft und schiebt ihn nach links und rechts wie eine Katze.
Eine Minute später steht sie und schlägt, beide Armen vor- und
rückschleudernd, auf Brust und Rücken zugleich. Eine Minute,
dann folgt ein maschinenähnliches Hantieren mit unsichtbaren
Geräten, das einem nicht zu durchschauenden Ziel folgt.

Minütlich  folgen  weitere  Bewegungsabläufe,  und  längst  sind
weitere Tänzer in Straßen- oder Sportkleidung auf die Bühne
gekommen. Ohne erkennbar Notiz voneinander zu nehmen, führen
sie die gleiche Abfolge aus, jeder in seinem Tempo, jeder in
seinem Stil – bis zwei Dutzend Tänzer gleichzeitig auf der
Bühne sind. Sie rollen und winden sich über den Boden, hüpfen
und springen, drehen sich um die eigene Achse, lassen sich zu
Boden werfen und wieder aufhelfen, fließen weich wie eine
Welle durch den Bühnenraum und scheinen alle Möglichkeiten
auszukosten, ihn mit dem eigenen Körper zu erkunden. Dazu
läuft  eine  Sound-Collage:  Mal  sind  es  HipHop-Fetzen,  mal
avantgardistische Neue Musik, mal industrielle Geräusche, mal
alles zugleich.

Irgendwann scheinen sich die Tänzer wie zufällig zu formieren:
Es zentriert sich ein strudelartiges Knäuel in der Mitte, dann
am  Rand.  Obwohl  jeder  für  sich  arbeitet,  bilden  sie  doch
erkennbar ein Ganzes. Es braucht seine Zeit, diesen irgendwann
sogar meditativen Rhythmus zu erkennen und es letztlich zu
genießen, seine Augen in dem Strudel treiben zu lassen, der



ständig wiederkehrende und doch neue Bilder produziert.

Die  nötige  Muße  dazu  kam  allerdings  wetterbedingt  nur
schwerlich auf. „Das Stück ist sowieso chaotisch, aber heute
Nacht ganz sicher“, hatte Charmatz vor Beginn mit Blick auf
das Wetter angekündigt. Der leichte Regen wurde im Laufe des
Stücks immer heftiger, so dass die Compagnie des „Musée de la
Danse“ aus Rennes sich am Ende entschloss, die Aufführung
etwas abzukürzen. Dankbarer, dennoch begeisterter Applaus.

RuhrTriennale:  Von
Geisterbahnen,
Freilichtduschen,  Pendeltanz
und Sinnattacken
geschrieben von Rolf Dennemann | 12. Juni 2016
Die Installationen der RuhrTriennale – umsonst und teilweise
draußen. Jeder soll teilhaben an den Großkunstwerken, die die
diesjährige  RuhrTrienale  zum  temporären  Einsatz  eingekauft
hat.

Heiner Goebbels, Experiment-Experte und moderierender Leiter
des Kunstfestivals, stellte Künstler und Werke vor. Und alles
ist so, als sei es am richtigen Ort zur richtigen Zeit –
Festspielzeit  im  Nachhang  des  Sommers.  In  allen  großen
Nachrichtensendungen  des  Fernsehens  wurde  die  Eröffnung
bildreich angekündigt und man verwechselte schon mal Bochum
mit Essen.
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Dusche (Foto:Dman)

Und  wenn  es  noch  heiße  Tage  geben  sollte,  dann  kann  der
zufällige  Spaziergänger  vor  dem  Ruhrmuseum  sich  seiner
Klamotten entledigen und unter die Dusche springen, die da von
der  Künstlergruppe  „rAndom  international“  in  Zusammenarbeit
mit „Urbane Künste Ruhr“ errichtet wurde. 25.000 Liter Wasser
rauschen dort pro Minute von weit oben in einem Viereck auf
den Boden nieder, wo sich bei Sonne ein Regenbogen bildet.
Nachts wird alles künstlich erhellt, was das Publikum sich
tags denken darf.  Der Ort sei dafür eine Entdeckung, sagte
man. Nun ja, versteckt liegt er nicht und der urbane Raum ist
das  bekannteste  Open-Air-Museum  des  vergangenen,  lauten
Zeitalters der krachenden Industriewerke im Revier.

Wer die Mischanlage der Kokerei Zollverein zum ersten Mal
betritt, wird vor lauter Erbauung erst mal verstummen. Ein
gigantischer Eindruck verhärtet hier den Gedanken an harte
Arbeit und die schwere schmutzige Ressource Kohle.

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2013/08/dusche.jpg
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Geisterbahn (Foto:Dman)

Der Schotte Douglas Gordon durfte sich hier auslassen und
schuf  Lichteffekte,  Videos  und  einen  poetisch-brachialen
Sound. Es nebelt und bubbert. Im gefilmten Treppenaufgang wird
gesungen und musiziert, auf einem Monitor sieht man einem
Raben zu, wie er sein Mahl zerrupft und frisst. Eine Art
Explosionssound lässt gar diese Mauern erzittern. Der Raum
wird erneut illustriert, aber beeindruckend. Als Gordon, der
Kaugummi  kauend  witzig  lässig  seine  Unternehmung  „Silence,
Exile, Deceit“ beschreibt, erzählt er von seinem kleinen Sohn,
dem es gruselte: „Like in a haunted house“ (Wie in einer
Geisterbahn). Das ganze Ruhrgebiet sei eine Art Geisterbahn.
Das ist allerdings wunderbar und die liebevoll britische Art
von Humor. Aber wenn man drin lebt, erschrickt man nicht mehr.

Das edle Museum Folkwang zeigt zwei Arbeiten des Choreographen
William Forsythe, der seit langem Tanz und Bildende Kunst auf
gleiche Ebenen bringt. Zunächst kann mich sich als Besucher in
einer

Installation  „Nowhere  and
everywhere at the same time
Nr.2“ (Foto Dman)

Art  Zerrspiegel  zeitversetzt  in  verschiedene  Positionen
schieben, ein Spiel mit Zeit und Selbstbild. In der großen
Halle findet man sich dann zu einem Spielraum für Erwachsene

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2013/08/halle.jpg


zusammen.  Von  der  Decke  hängen  Pendel,  die  sich  unter
Pufflauten  verschieben.  Man  darf  und  soll  hineintreten,
allerdings nicht mehr als 12 Personen gleichzeitig. Der Mensch
tanzt unwillkürlich durch die engen Gassen zwischen den Fäden
mit den Pendeln. Berührt man sie, hat man verloren. Die einen
schauen, die anderen tänzeln, laufen, stehen, versuchen zu
gewinnen. Preise gibt’s nicht im Spiel- und Tanzzimmer.

Das  größte  Werk  ist  in  der  Kraftzentrale  des  Duisburger
Landschaftsparks zu sehen, Ryoji Ikedas „test pattern“ in der
100-Meter-Version. Und das geht nur in einer solchen Halle.
Der  Komponist  und  Bildende  Künstler  der  „elektronischen
Szene“  wird mit seinen audio-visuellen Werken international
durchgereicht,  war  bei  zahlreichen  electronic-art  Festivals
und in den großen Museen zu sehen und zu hören. Für zart
besaitete Kunstliebhaber ist dieser Ort eher ein Raum der
Verstörung.

Test Pattern (Foto Dman)

Unsäglich hohe Töne zersägen den Kopf, bevor tiefe Töne den
Bauch  bewegen.  Auf  der  100-Meter-Fläche  wechseln  in  nicht
wahrnehmbarer Geschwindigkeit Formen in schwarz-weiß. Man kann
die Strecke begehen, laufen, rennen, stehen bleiben, sich dem
Ganzen aussetzen. Das hat zwar keinerlei poetische Wärme, aber
das muss ein elektronisches Werk auch nicht haben. Es ist laut
und  schrill  und  sicherlich  für  viele  ein  beeindruckendes
Beispiel für die „Macht des Unaufhaltsamen“ , die digitalen

http://www.revierpassagen.de/wp-content/uploads/2013/08/ikeda.jpg


Daten und Barcodes.

Das  Klavier-Festival  zieht
mit  Sebastian  Knauer  aufs
Land  und  bleibt  doch  im
Ruhrgebiet
geschrieben von Martin Schrahn | 12. Juni 2016

Manchmal  kommen  diese  Fragen,  gerade  jetzt  zum  25jährigen
Jubiläum,  bisweilen  mit  kritischem  Unterton:  nach  der
Verortung  des  Klavier-Festivals  Ruhr,  seinen  Wurzeln  und
seiner Ausbreitung. Und was gilt eigentlich als Kerngebiet?
Daraus  folgende  Irritationen  scheinen  berechtigt,  wenn  die
Veranstalter zum Konzert nach Hünxe einladen. Aufs Land, genau
gesagt  aufs  Wasserschloss  Gartrop,  wo  jetzt  der  Pianist
Sebastian Knauer Sonaten von Beethoven sowie Schubert-Stücke
interpretiert hat.

Doch gemach: Hünxe gehört zum Kreis Wesel. Und dort wurde eben
auch Steinkohle abgebaut. Bis 2005 etwa im Bergwerk Lohberg-
Osterfeld, Schacht Hünxe. Die malerische Gegend, und mit ihr
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das zauberhafte Schloss, dessen Geschichte sich bis in die
Ritterzeit zurückverfolgen lässt, zählen also zum Ruhrrevier.
Im übrigen: Seit jeher gehört das Martinsstift in Moers zu den
Spielstätten – ansässig ebenfalls im Kreis Wesel.

Solcherart Wahl hängt natürlich auch damit zusammen, dass die
Zahl von Kammermusik- oder Konzertsälen im Ruhrgebiet nicht
gerade Legion ist. Und es hat damit zu tun, dass Festival-
Intendant Franz Xaver Ohnesorg als Partnersponsoren zunehmend
den Mittelstand, nicht nur die großen Unternehmen im Blick
hat.  Hier,  in  Hünxe,  ist  es  ein  Hotelier,  der  sich  des
Märchenschlosses angenommen hat. Und der Saal, vielleicht ein
bisschen kitschig eingerichtet mit seinen riesigen Lüstern,
ist kein schlechter Ort für Musik.

Mag Sebastian Knauer auch kraftvoll zu Werke gehen und uns
Beethovens  „Sturm“-Sonate  entsprechend  martialisch  in  die
Ohren  hämmern,  bleibt  doch  genügend  Raum  für  sanfte,
traumverloren schöne Töne. Denn so sehr der Pianist in seiner
strengen,  mitunter  grimmig  wirkenden  Mimik  auf  virtuose
Entäußerung setzt, so kunstvoll rhetorisch kann er etwa den
Eingangssatz  der  „Mondscheinsonate“  ausformulieren.  Dass  er
sich  bisweilen  zuviel  Pedal  gönnt,  Konturen  dabei
verschwimmen,  ist  ein  kleines  Manko.

Dass er wiederum nach Noten spielt, ist nicht Ausweis von
Schwäche. Eher eine Frage der Psychologie, im Sinne einer
Absicherung, der es eigentlich gar nicht bedarf. Und selbst
der häufige Blick ins Notierte, wenn es darum geht, Schuberts
Impromptus ausgewogen und subtil in dessen Charakterwechseln
zu interpretieren, zeugt nicht von Verkrampfung. Eher entsteht
der Eindruck, Knauer wolle sich selbst hypnotisieren.

Dabei  ist  er  alles  andere  als  ein  Zauberkünstler,  ein
Hexenmeister.  Der  gebürtige  Hamburger,  aus  der
Kämmerlingschule  erwachsen,  steht  für  Solidität,  die
keineswegs  mit  fadem  Spiel  gleichzusetzen  ist.  Knauer  ist
Gestalter,  der  Farben  und  Stimmungen  hervorhebt,  der  mit



eigenwilligen  Betonungen  gelegentlich  übers  Ziel  hinaus
schießt, andererseits Figurationen ihren quirligen Lauf lässt.
Beethovens Wucht entfaltet sich dabei ebenso wirkmächtig wie
Schuberts Melancholie.

Bleibt  am  Ende  festzuhalten,  dass  Konzerte  in  eher
ungewöhnlichen Spielstätten durchaus ihren Reiz haben. Dass
also  auch  kleine  Städte  allen  Grund  haben,  vom  Klavier-
Festival  Ruhr  zu  profitieren.  Und  andere  „Platzhirsche“,
bisweilen  medial  markig  unterstützt,  sollten  nicht  gleich
beleidigt in die Jammerecke laufen, werden sie einmal weniger
berücksichtigt.  Kirchturmdenken  war  doch  gestern  in  den
Kommunen  des  Ruhrgebiets.  Oder  haben  wir  da  etwas
missverstanden?

 

Schloss Gartrop ist noch einmal Austragungsort des Festivals:
Nächsten Freitag (21.6., 20 Uhr) spielt dort Andreas Staier
Werke von Haydn, Mozart, Beethoven und Schubert auf einem
Hammerklavier.

www.klavierfestival.de

 

Nur  noch  zwei  Wochen
Spielraum für Raucher
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016
In  zwei  Wochen  ist  es  so  weit.  Dann  wird  in  Nordrhein-
Westfalen  eines  der  härtesten  Nichtraucherschutzgesetze
Deutschlands gelten.

http://www.klavierfestival.de
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Nur unter freiem Himmel und in (streng definierten, zudem
anmeldepflichtigen)  geschlossenen  Gesellschaften  darf  dann
noch  geraucht  werden.  Falls  nicht  doch  noch  ein
Gerichtsentscheid Einhalt gebietet (wofür die Chancen freilich
sehr schlecht stehen), wird es dann weder Ausnahmen für E-
Zigaretten noch für Wasserpfeifen oder so genannte Brauchtums-
und  Zeltveranstaltungen  geben.  Auch  sind  Raucherclubs  als
Ausweichmöglichkeit künftig nicht mehr gestattet. Im Sommer
mag das Rauchen an der frischen Luft ja noch halbwegs angehen,
doch  wehe,  wenn  die  kälteren  Zeiten  nahen.  Dann  wird  das
Nichtraucherschutzgesetz auch zum Raucherquälgesetz.

Schockfoto  aus  grauer
Vorzeit:  Der  kleine  B.  B.
darf schon mal proberauchen…

Das hätte früher mal jemand versuchen sollen: Ausgerechnet am
1.  Mai,  dem  „Tag  der  Arbeit“  (oder  auch  „Kampftag  der
Arbeiterklasse“ seligen Angedenkens), ein solches Gesetzeswerk
in Kraft zu setzen! Aber man hätte sich ja vor einigen Jahren
auch nicht vorstellen können, dass beispielsweise Iren oder
Franzosen sich mehrheitlich den strikten Rauchverboten beugen.
Oder flunkert man uns da nur etwas vor?

Zurück nach NRW, wo Grüne und SPD das neue Gesetz beschlossen
haben – gegen die Stimmen von CDU, FDP und ein paar Piraten.
Man muss nur mal durch die Straßen einer Ruhrgebietsstadt
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gehen, um zu ahnen, dass die hiesige Mehrheit – anders als
etwa im feineren Düsseldorf – immer noch zu großen Teilen aus
rauchenden Menschen besteht. Die Faustregel „Je abgetakelter
eine Gegend, umso höher die Rauchquote“ dürfte nicht ganz
verkehrt sein.

Manche  merken  sich  vielleicht  bis  zur  Bundestagswahl  im
September, wer ihnen die Rauchverbote eingetragen hat. Wenn’s
am Ende um wenige Prozenpunkte geht, gibt so etwas vielleicht
gar den Ausschlag.

Es  darf  einen  nicht  wundern,  wenn  bald  das  große
Kneipensterben einsetzt. Viele Leute werden gleich in ihren
Wohnungen bleiben. Auch kann man kann sich lebhaft vorstellen,
wie sich manche Szenen, die sich bisher gnädig im Inneren von
Eckkneipen abgespielt haben, künftig nach draußen verlagern,
Lallen und Grölen mitunter inbegriffen. Übrigens: Wer möchte
dann gerne mit jenen tauschen, die in bestimmten Stadtbezirken
das Verbot mit Bußgeld durchsetzen sollen?

Man schaue sich alte Fernsehdiskussionen bis in die späten
60er und frühen 70er Jahre an: Wie fraglos und haltlos da
gequalmt  wurde!  Unter  den  Schwarzweiß-Fotos  aus  meiner
Kindheit  befindet  sich  eines,  auf  dem  mein  Vater  mich
(ungefähr 4 Jahre alt) einen Probezug an seiner Zigarette
nehmen  lässt.  Durchaus  denkbar,  dass  ihm  heute  für  einen
solche Untat das Sorgerecht entzogen würde. Die Tugendwächter
(Raucherschnack: „Tabak-Taliban“) würden sich schon ergänzende
Vorwürfe einfallen lassen.

O  Zeiten-  und  Sittenwandel  im  Zeichen  der
gesundheitspolitischen  Optimierung!  Ein  samtenes  Wort  wie
„Rauchkultur“ darf man heute kaum noch im Munde führen, ohne
strengstens zurechtgewiesen zu werden. Aus alten Filmen, so
fordern  manche  gar,  sollen  dunstige  Szenen  möglichst  ganz
getilgt werden. Wenn es nach gewissen Volksbeglückern geht,
sind vielleicht irgendwann die Bücher an der Reihe, in denen
Tabak vorkommt. Später streichen sie dann noch Alkohol und



Fleisch oder versehen sie wenigstens mit Warnhinweisen in den
Fußnoten. Willkommen im neuen Puritanismus.

Ich habe früher vorzugsweise dem schwärzesten Kraut kräftig
zugesprochen,  jedoch  vor  fast  fünf  Jahren  das  Rauchen
aufgegeben  und  halte  mich  seither  lieber  in  rauchfreien
Gefilden auf. Doch der Starrsinn der Verbotslüsternen, die
Raucher  als  Widersacher  begreifen  und  ihnen  keinerlei
Spielraum  lassen  wollen,  ist  mir  trotzdem  ein  Graus.

Ansichten  eines  Hörbuch-
Junkies  (5):  Frank  Goosens
Liebe zum Revier
geschrieben von Rudi Bernhardt | 12. Juni 2016
Mir wird ja zunehmend klarer, dass es Texte gibt, die nur als
Hörbuch wirklich das wiederzugeben in der Lage sind, was ihr
Autor aussagen will.

Sie wirken abgestimmt und wohl legiert – vom Verfasser über
den  Sprecher  oder  dessen  weibliche  Entsprechung  auf  den
Hörleser  und  seine  weibliche  Entsprechung  ein.  Sie  malen
buntfarbige Bilder oder dralldreisten Unfug mit Sprache und
Stimme, stellen für mich als ausgewiesen Junkie dieses Genres
inzwischen eine eigenständige Kunstgattung dar. Das war schon
häufiger der Fall, beispielsweise bei den Eberhofer-Krimis von
Rita Falk, deren Würze nicht zuletzt durch das bayerische
Idiom  des  Christian  Tramitz  schmackhaft  wird,  oder  beim
abgedrehten  „Er  ist  wieder  da“  von  Timur  Vermes,  in  dem
Christoph  Maria  Herbst  den  „Föhrer“  grandios  durch  sechs
Stunden  trompetet,  ohne  zu  albern  oder  zu  ernst  dabei  zu
wirken,  so  dass  die  Gratwanderung  dieses  feinsinnigen
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Versuches  weder  plump  noch  plöd  daher  kommt.

Und nun nahm mich Frank Goosens „Sommerfest“ gefangen, weil
Frank  Goosens  Stimme  es  mir  vorlas  und  ich  zunehmend
felsenfester überzeugt war, dass nur er, genau er dazu in der
Lage war, seinen Text zu sprechen. Denn nur er kann „Tüss“ so
sagen,  dass  es  zwar  seine  hochdeutsch  gemeinte  Anmutung
bewahrt, aber voll nach Revier klingt, oder Klümpchen, den
Begriff,  den  man  schon  in  Köln  nicht  mehr  als  revierne
Schwester der Kamelle erkennt. Nur er kann unsere Sprache so
sprechen, als sei sie eben d a s Kommunikationsinstrument
einer  Kulturregion,  der  einzigen,  die  rund  60  Kilometer
Autobahn sperren kann, um den längsten Tisch der Welt mit
fröhlich palavernden Menschen zu füllen.

Zugegeben,  ganz  fein  anders  klingt  es,  wenn  ein  Bochumer
spricht,  in  den  Ohren  eines  Nachbarn,  der  aus  Köln  vor
Jahrzehnten nach Dortmund einwanderte, also in meinen Ohren.
Aber es klingt dennoch wie zuhause, es fühlt sich fast so an,
als  erzähle  er  meine  Geschichte,  weil  ich  so  vieles
wiedererkenne. Wie den generationsübergreifenden Zusammenhalt
in  einer  Kleingartensiedlung,  die  Unterhaltung  Erwachsener,
während die Brut pöhlt und um die Entdeckung für die zweite
Liga kämpft. Oder das Erinnerungsgedusel alter Freunde, die
sich  in  unterschiedlichen  Schichten  des  Bochumer  Soziotops
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wiedertreffen und nachts beschließen, wie früher zu sein, als
sie noch jung waren. Oder die Geschichte von der goldenen
Schraube, aus Adolf Winkelmanns Film „Jede Menge Kohle“, die
mir Adolf so um 1967 einmal erzählte. Kea, das konnte der auf
zwei lockere Stunden ausdehnen bis der Gag kam: „Und drehte,
und drehte … und dann fiel ihm der Arsch ab!“

Schauspieler Stefan, der aus München angereist ist, um das
Elternhaus  einem  Makler  zu  übergeben,  auf  dass  der  es
verkaufe, weil kürzlich der letzte Bewohner dahin schied, ein
Nennonkel, der es in Schuss gehalten hatte, nachdem die Eltern
gestorben waren, Stefan ist der „Local Heroe“. Was soll er mit
einem Haus in Bochum, wenn sein Theater den Vertrag nicht
verlängert; wenn er am Montag doch an der Isar Vorsprechen
hat, für eine Fernsehserie, die er nicht einmal kennt. „Toto“
Starek,  der  leicht  eindimensionale  Handlanger  von  „Diggo“
Decker,  dem  gar  nicht  so  dusseligen  Grobschlachter,  Frank
Tenholdt,  der  gebildete  Bewahrer  des  Industriekultur-Erbes
seines  einst  Kohle  kratzenden  Vaters,  Franks  schöne  Frau
Karin, die mal Stefan geküsst hat und natürlich „Charly“, also
Charlotte, die Enkelin des Masurischen Hammers, der „Omma“
Luises  (Stefans  Omma)  ewige  Liebe  war,  aber  auch  deren
unerfüllte. „Charly“, die erste Liebe von Stefan, der er den
ersten Kuss seines Lebens gab, die ihn, wenn auch ein einziges
Mal  beischlafenderweise,  aber  stets  als  kleinen  Bruder
betrachtet hatte, oder? Sie und noch viele mehr begleiten ihn,
den  Schauspieler,  aus  München  angereist  („Muss  man  dich
kennen?“),  durch  ein  langes  Wochenende,  in  dessen  Verlauf
Stefan nichts von dem geregelt kriegt, was er eigentlich tun
wollte. Aber alles, das den Willen zur Lebensumkehr bei ihm
auslöst.

Anka, die Freundin im fernen München, verliert sich, ebenso
wie dieses immer fremder werdende München. Bisweilen tölpelt
der ewige Ruhri aus Stefan heraus, bisweilen sehnt er sich
selbst  angesichts  der  pöbelnden  Ruhris  aus  seiner
wiedererkannten Jugend an die Isar zurück, das aber immer



seltener. „Was soll ich denn hier?“ heißt es einmal hilflos
aus  Stefans  Mund.  „Was  sollst  du  woanders?“  lautet  die
Entgegnung der „Charly“-Charlotte. Dafür merkt man ihm und dem
Erzähler Frank Goosen an, wie der Held mit jeder Begegnung und
jeder Erweckung von Erinnerung immer mehr am Heimweh l e i d e
t und die Gegenwehr nachlässt, wenn er wieder einmal innerlich
feststellt, dass „Totto“ blöd ist, Frank Tenholdt ein Spinner,
„Diggo“  Decker  das  Urbild  des  Revier-Prolls  und  …  ach
„Charly“.

Da ich noch vielen anderen gönne, die wunderschönen Stücke zu
genießen, lasse ich es mal dabei und empfehle jedermensch,
sich anzuhören, was Frank Goosen seinen Leuten daheim und
Fliehenden – in welche Himmelsrichtung auch immer – an die
Hand gibt. Dass jeder und jede dahin gehört, wo er/sie sich am
wohlsten fühlt, und das ist bei uns, ist doch klar. Stefans
Koffer fährt allein nach München zurück, die Bahn nimmt ihn
mit, aus der Stefan im letzten Moment noch springt, um doch
noch bei „Charly“ nachzufragen, ob sie gemeinsam was machen,
so etwa Theater in der alten Kneipe vom Masurischen Hammer,
„Omma Luises“ ewige Liebe. Im Koffer ist auch der Schlüssel
zum Elternhaus, das er immer noch nicht verkauft hat. Tja, und
wie es ausgeht, das erzählt Frank Goosen noch, aber nicht, wie
es weiter geht mit dem Hinterzimmertheater und allen anderen
Plänen,  mit  den  „Tottos“,  Diggos“,  mit  Frank  und  seiner
untreuen Karin. Aber das können wir uns ausdenken.

Frank Goosen (Autor und Vorleser): „Sommerfest“. Hörbuch (6
CDs / 425 Minuten) im Verlag Roof Music; Tacheles! Ca. 22 €



Hunde  und  Brieftauben  als
Forschungsobjekte  der
Historiker
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Juni 2016
Welche Wege Geschichtswissenschaft auch gehen kann, zeigt eine
neue  Ausgabe  der  „Westfälischen  Forschungen“  mit  dem
Themenschwerpunkt „Tier und Mensch in der Region“. In dem Buch
geht es zum Beispiel um Grubenpferde und Hundehaltung früher,
um Biber und Bären, um die Geschichte der Zoologischen Gärten,
um Wölfe und Tierschutz, um Milchwirtschaft, Rennpferde und
Brieftauben.

Auch  Hunde
sind Thema der
Historiker.
(Foto: hhp)

Für diejenigen unter den Lesern der Revierpassagen, die sich
für  diesen  Themenkreis  erwärmen  können,  hier  eine
Inhaltsübersicht:

Einleitung: Mensch und Tier in der Geschichte

Aline Steinbrecher:
Auf  Spurensuche.  Die  Geschichtswissenschaft  und  ihre
Auseinandersetzung  mit  den  Tieren

Ingrid Auerbach:
Hunde in Westfalen vom 17. bis ins 20. Jahrhundert
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Mieke Roscher:
Westfälischer Tierschutz zwischen bürgerlichem Aktivismus und
ideologischer Vereinnahmung (1880-1945)

Verena Burhenne:
Tiere  anschauen.  Zur  Entwicklungsgeschichte  zoologischer
Gärten am Beispiel des Zoos in Münster

Bernd Tenbergen:
Von  Wölfen,  Fischottern,  Bibern  und  Bären  ¬–  Westfalens
Säugetierwelt unter dem Einfluss des Menschen

Ulrike Gilhaus:
Wildpferde,  Zugpferde,  Grubenpferde:  Pferdenutzung  und
Tierschutz im Vergleich

Agnes Sternschulte/Gefion Apel:
„Die  freien  Sennerpferde  waren  es  …“  –  Senner  Pferde  und
Wildbahngestüte

Sybill Ebers:
Wie der Pferderennsport nach Westfalen kam

Bernd Mütter:
Tiere als Nahrungsmittel. Rinderhaltung und Milchwirtschaft im
Herzogtum  Oldenburg  1871-1914  mit  einem  Ausblick  auf  die
Region Paderborn („Hochstift“)

Ulrike Heitholt:
Zwischen Liebhaberei und Wirtschaftlichkeit – die Anfänge der
Geflügelzucht in Westfalen

Dietmar Osses:
Vom Hobby zum Profisport. Brieftaubenzucht im Ruhrgebiet

Rainer Pöppinghege:
Die dritte Front: Kartoffelkäfer im Totalen Krieg

Westfälische Forschungen 62/2012, Themenschwerpunkt:Tier und
Mensch in der Region. Hrsg. Rainer Pöppinghege, 590 Seiten,



geb., € 69,60, ISBN 978-3-402-15395-6

„Aus“  für  Opel  –  eine
Katastrophe im Revier
geschrieben von Bernd Berke | 12. Juni 2016

Opel-Werk I in Bochum (Foto:
Bernd Berke)

Man  sollte  diese  Bereiche  beileibe  nicht  gegeneinander
ausspielen.  Doch  eine  solche  Nachricht  stellt  leider  erst
einmal alle kulturellen Anstrengungen im Ruhrgebiet in den
Schatten: Heute wurde verkündet, dass im Bochumer Opel-Werk ab
2016  keine  kompletten  Fahrzeuge  mehr  hergestellt  werden
sollen, sondern bestenfalls nur noch bestimmte Komponenten.
Das  dürfte  den  Verlust  von  weiteren  3000  Arbeitsplätzen
bedeuten.

Zum Vergleich: In den „goldenen“ Zeiten fanden in den drei
Bochumer Opel-Produktionsstätten etwa 20.000 Menschen Arbeit,
derzeit  sind  es  noch  rund  4000.  Der  vor  allem  durch
Management-Fehler verursachte Niedergang hält also seit vielen
Jahren an, doch jetzt geht es vollends auf den Abgrund zu. Im
ohnehin  krisenhaften,  zutiefst  verschuldeten  Ruhrgebiet  ist
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dies eine Katastrophe.

Produktion im Bochumer Opel-
Werk  I  -  Werksbesichtigung
im August 2008. (Foto: Bernd
Berke)

Das Luftbild der Bochumer Opel-Werke hatte stets symbolische
Bedeutung. Es durfte früher in keiner Erfolgsgeschichte des
Ruhrgebiets fehlen. Hier war sie, die Zukunft, die sich nach
den Zechen- und Stahlwerksschließungen auftun sollte. Und so
entstand denn auch das im Oktober 1962 eröffnete Automobilwerk
auf dem Gelände einer ehemaligen Zeche. Ab 1963 lief hier das
Erfolgsmodell Kadett A vom Band. Die Bedeutung der Fabrik
reichte weit über Bochum hinaus. Die Belegschaft kam praktisch
aus dem ganzen Revier. Somit steht jetzt auch ein Stück der
regionalen Identität auf dem Spiel. Und damit haben wir noch
gar nicht von der ortsnahen Zulieferindustrie geredet.

Es  wäre  eine  Illusion  zu  glauben,  dass  sich  der  immense
Verlust etwa durch Gründung von avancierten Softwareschmieden
oder  Unternehmen  der  Bio-  und  Umwelttechnologie  auch  nur
annähernd wettmachen ließe. Das sind andere Felder.

In den besseren Tagen wurde bei Opel die Basis erwirtschaftet,
die  sich  irgendwann  nicht  zuletzt  im  kulturellen  Überbau
niederschlagen konnte. Es wäre daher nur recht und billig,
wenn jetzt auch wieder Kulturschaffende des Ruhrgebiets – mit
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ihren speziellen Mitteln – den Opel-Beschäftigten beim Kampf
um ihre Arbeitsplätze zur Seite stehen würden.

Unterdessen darf man sehr gespannt sein, ob und wie sie sich
bei  Borussia  Dortmund  (Werbepartnerschaft  mit  Opel)  zur
neuesten Entwicklung äußern werden…

Advent,  Advent,  die  Menge
rennt  –  Impressionen  vom
verkaufsoffenen  Sonntag  in
Dortmund
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Juni 2016
Im Advent gibt es Rituale, die ich immer wieder zelebriere.
Zum Beispiel gehe ich an jedem ersten Adventsonntag mit meiner
Patentochter ins Weihnachtsmärchen. Dann wiederum gibt es im
Advent Rituale, an denen ich mich noch nie beteiligt habe. Zum
Beispiel verkaufsoffene Sonntage. Seit gestern weiß ich auch,
warum.

Die Patentochter und ich machten uns des Mittags auf in die
Stadt mit dem größten Weihnachtsbaum der westlichen Hemisphäre
(oder so ähnlich). Wir wollten uns anschauen, was Dorothy und
der Herr von Oz auf die Bühne des Schauspielhauses zaubern.
Nun gibt es Ortskundigere als mich und so plante ich, der
Einfachheit halber das Parkhaus der Thier-Galerie zu beehren.
Wovon wir nicht wussten, war der verkaufsoffene Sonntag. Ich
wunderte  mich  zwar  über  den  Andrang  und  die  freundlichen
Einweiser im Parkhaus, fand es aber eher nett, als dass bei
mir mal eine Adventglocke geklingelt hätte. Um kurz vor eins
betraten wir, aus der obersten Etage des Parkhauses kommend,
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das Einkaufszentrum, wir sahen eine zwar kitschige, aber das
Herz  meiner  Patentochter  durchaus  entzückende  Riesen-
Weihnachtskugel  und  dann  bot  sich  uns  folgendes  Bild:

Völlig fasziniert harrten wir an unserer Galerie-Brüstung der
Dinge, die da kommen würden. Erleuchtung? Weihnachtsmänner?
Heiliger Geist? Ach nee, den hatten wir tags zuvor ja schon
bei einer Firmung. Punkt ein Uhr schoben sich langsam und
gemächlich Rolläden in die Höhe und das Wunderland in Gestalt
einer irischen Billig-Textilkette machte hoch die Tür, die
Tore  ganz  weit.  Es  begann  ein  Gerenne,  ein  Geknuffe,  ein
Gezerre – besinnlich geht anders.

Ganz ehrlich, ich hab sowas noch nie gesehen. Und ich möchte
es auch nie mehr sehen. Muss man das verstehen? Macht das
Spaß?  So  am  ersten  Adventsonntag  mit  der  Meute  durch  die
Einkaufszentren  der  Städte  zu  hetzen?  Dafür  zauberte  das
Ensemble des Schauspielhauses ein Lächeln auf das Gesicht der
Patentochter. Aber sie können sich noch so viel Mühe geben im
Theater, so einen Hexenkessel wie einige hundert Meter weiter
entfachen die nie im Leben.
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„Kalendarium des Todes“ – ein
mörderisches Jahr am Hellweg
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Juni 2016

Feiertage  mögen  so  manchem  ohnehin
bedrohlich vorkommen. Nach der Lektüre des
Buches „Kalendarium des Todes“ wird es den
oder anderen wohl noch mehr grausen. Die
sechste  Krimi-Anthologie  der  „Mord  am
Hellweg“-Reihe führt durch ein mordsmässig
bewegtes Jahr.

Im Laufe des kriminalistischen Jahres lernt man so einiges.
„Auftragskiller wird man nun mal nicht aus der Lameng“ – damit
wäre das auch geklärt. Der freundliche Auftragskiller in Edda
Mincks stumpfem Trauma in Bergkamen überlegt, ob er da mal
nicht ein Buch drüber schreiben solle. “Könnten sie ja auf
diesem Krimi-Festival am Hellweg vorlesen……..“ Gute Idee, die
nehmen solche Geschichten immer gerne.

„Mord am Hellweg“ ist zum Markenzeichen geworden, ganz klar –
die Reihe und das Festival reüssieren. Die feine Gesellschaft,
welche  sich  für  die  Kurzgeschichten  zusammengefunden  hat,
beweist dies eindrücklich. Neben versierten Krimi-Autoren sind
es diesmal auch einige eher genre-fremde Autoren, die sich
freudig in die Mordsarbeit stürzten. So nahm der Hellweg-
Veteran Ralf Kramp die Mutter Beimer aus der Lindenstrasse,
Marie  Luise  Marjan  unter  seine  Fittiche,  um  mit  ihr  die
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Abgründe des Muttertags zu erkunden, und Nina George ließ
gemeinsam  mit  Deutschlands  bekanntestem  Gefängnisarzt  Joe
Bausch (der Pathologe aus dem Kölner Tatort) den Glöckner von
Bönen seinen letzten Tag der Arbeit erleben.

Die Kurz-Krimis sind wie immer einzig, aber ganz und gar nicht
artig. Manche Storys sind schon arg schräg, andere machen
durchaus nachdenklich, manche sind auch richtig spannend und
laden zum Rätseln ein. Was sie eint, ist ein niedriger Blut-
und Horror-Faktor sowie ein witziger Unterton, oft versehen
mit  kleinen  Seitenhieben  in  die  Hellweg-Region.  Wie  ein
weiterer  roter  Faden  zieht  sich  eine  Art  Stellvertreter-
Gerechtigkeit durch die Anthologie. Die Opfer sind durch die
Bank weg alle nicht sympathisch, man ertappt sich bei dem
Gedanken,  dass  endlich  mal  wieder  „en  fiese  Möpp“  seiner
wohlverdienten Gerechtigkeit zugeführt wurde und ist oft genug
dem Täter nachgerade dankbar, dass er für Recht und Ordnung
gesorgt  hat.  Was  das  über  unser  Verhältnis  zur  Obrigkeit
aussagt – es darf spekuliert werden.

Ganz nebenbei gibt es noch einige nette Ausflugstipps für Ruhr
und Lippe. Fest eingeplant für den nächsten Sommer ist schon
die Besteigung der Gelsenkirchener Himmelshalde. Auch die so
idyllisch beschriebene Marina in Rünthe scheint es wert zu
sein, mal genauer unter die nicht nur kriminalistische Lupe
genommen  zu  werden.  Gelsenkirchen,  seine  Schlösser,
Pommesbuden und Himmelshalden sind der Schauplatz der finalen
Silvester-Geschichte, in der die bayerische Krimi-Autorin Rita
Falk  ihren  kultigen  Dorfpolizisten  Eberhofer  die  Erfahrung
machen lässt, dass der Freistaat und das Ruhrgebiet so weit
gar nicht voneinander weg sind. In diesem Sinne Glückauf und
ois guade für Mord am Hellweg VII.

„Kalendarium des Todes. Mord am Hellweg VI“, 22 Kurzkrimis,
herausgegeben von H.P. Karr, Herbert Knorr & Sigrun Krauß.
Grafit Verlag, Dortmund. 341 Seiten, €11,00



Malocherhölle  Ruhrgebiet:
„Rote Erde“ im Grillo-Theater
geschrieben von Eva Schmidt | 12. Juni 2016
Freizeitpark  Ruhrgebiet  2012:  20  Jungmänner  lümmeln  auf
Liegestühlen  und  beklagen  ihr  Schicksal.  Nach
Hauptschulabschluss keinen Job gekriegt, nach zehn unbezahlten
Praktika immer noch arbeitslos. 20 Euro mehr im Monat für
Arbeit als wie für Hartz IV – wie doof ist das denn?

Rote Erde/Schauspiel Essen

Malocherhölle Ruhrgebiet, rund hundert Jahre zuvor: Schweiß,
15-Stunden-Schichten,  Dreck,  Vorgesetzen-Brutalität  und
Staublunge. Unter dem Titel „Rote Erde“ verschränkt Regisseur
Volker Lösch im Essener Grillo die Schicksale von Jungmännern
im Revier gestern und heute für die Bühne.

Wer Klaus Emmerichs Fernsehserie „Rote Erde“ von 1984 kennt,
muss allerdings mit einer abgespeckten Version vorliebnehmen:
Statt  in  epischer  Breite  werden  hier  die  Schicksale  des
Sozialisten Karl (Urs Peter Halter), seiner Eltern, seiner
Schwester  (Laura  Kiehne),  des  polnischen  Arbeiters  Bruno
(Krunoslav Šebrek) und des hitzköpfigen Otto (Glenn Goltz) in
kurzen  Szenen  und  mit  spartanischen  Mitteln  erzählt.  Die
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historische Ebene kündigt sich jeweils mit Bühnennebel an,
Unfälle unter Tage werden mit aufgehäuften Briketts simuliert.
Ansonsten  haben  die  Schauspieler  und  der  Laien(Chor),  der
allerdings geschickt ins Geschehen integriert ist, nur ihren
Bizeps und ihre kohlegeschwärzte Haut zu Markte zu tragen, die
sich  im  Laufe  der  Inszenierung  und  mit  fortschreitender
Politisierung rot färbt. Ach ja, und eine Spitzhacke trägt
jeder  bei  sich,  die  auch  mal  drohend  in  Richtung
Bergwerksdirektor  geschwenkt  wird.

So plakativ, so gut: Tatsächlich hat der Geschichtsunterricht
live einige positive Lerneffekte. Er motiviert, sich einmal
mehr der Historie zuzuwenden und sich so als Ruhrgebietsmensch
seiner selbst zu vergewissern. Und es gibt endlich Helden. Was
waren das damals für Kerle, die ihren Vätern trotzten, die
sich jeden Tag der Schinderei und der Gefahr aussetzten, die
für ihre Rechte kämpften und manchmal auch dabei draufgingen
anstatt den ganzen Tag Unterschichtsfernsehen zu glotzen und
herumzujammern  wie  heutzutage.  Die  Politik  machten  und
streikten,  die  ausgesperrt  wurden  und  nichts  zu  fressen
hatten. Die ihren Stolz als Arbeiter entdeckten und ihn als
Funktionär  im  roten  Seidenanzug  in  Berlin  auch  wieder
verloren.

Sozialromantik in Reinkultur, bis an die Schmerzgrenze. Doch
wenigstens sind am Schluss die Liegestühle weggeräumt und die
Jungmänner  zeigen  Muskeln  und  Kante.  Ob  wirklich  alle  zu
Helden taugen, ist noch nicht raus, aber Vorbilder hat Volker
Lösch  jetzt  schon  mal  geschaffen.  Eine  Etage  höher,  zwei
Stunden später gibt es dann Heldenpop in der Heldenbar. Auf
der  Tanzfläche  nur  Mädchen  mit  Handtaschen  –  schrecklich.
Alles Weicheier.

Infos: www.schauspiel-essen.de



„Dortmundische  vermischte
Zeitungen“ vor 243 Jahren und
andere  Neuigkeiten  für  die
Stadt
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 12. Juni 2016
Zeitung – so nennen wir heute die bedruckten Papiere mit mehr
oder weniger neuen Nachrichten. Manche bezeichnen auch die
entsprechenden Apps auf ihrem Smartphone noch als Zeitung und
kommen damit dem ursprünglichen Sinn des Wortes sehr nahe.

Zeitung  –  das  war  ein  anderes  Wort  für  Nachricht,  für
Neuigkeit. So hieß denn auch die erste Tageszeitung der Welt,
in Leipzig seit 1650 gedruckt, „Einkommende Zeitungen“. Hier
solle  es  heute  um  einen  Blick  auf  die  Dortmunder
Zeitungsgeschichte  gehen.

Nach  dem  Niedergang  der  Hanse  verlor  auch  Dortmund  seine
Bedeutung, und entsprechend provinziell ging es in der Freien
Reichstadt bis zum Beginn der Industrialisierung zu. Zwar gab
es nachgewiesen schon ab 1545 eine Druckerpresse in der Stadt,
doch  das  erste  Periodikum,  die  „Dortmundischen  vermischten
Zeitungen“, wurde erstmals am „Sonnabend, den 14ten Jenner
1769“ von dem Stadtbuchdrucker Gottschalk Dietrich Baedeker
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veröffentlicht.

Am  3.  Juli  1789  trat  als  zweites  Organ  der  „Westfälische
Anzeiger“ auf den Plan, herausgegeben durch den gebürtigen
Dortmunder  Arnold  Mallinckrodt.  Später  hieß  das  Blatt
„Rheinisch-Westfälischer Anzeiger“ und wurde an einen Hammer
Drucker verkauft. Der Buchhändler Christian Leonhard Krüger
gab  ab  1828  das  „Dortmunder  Wochenblatt“  heraus.  Den
„Generalanzeiger für Dortmund und Umgebung“ des Papierhändlers
Rufuhs  gab  es  ab  1889  unter  diesem  Namen,  und  in  seiner
Nachfolge sieht sich heute noch die „Westfälische Rundschau“.

Zeitungen, also Neuigkeiten, wollen die Menschen immer haben.
In welcher Form die Zeitungen zu ihnen gelangen, ob gedruckt
oder nur als digitale Signale aus dem Web, das ist noch nicht
entschieden. Vieles spricht aber für eine papierlose Zukunft.


